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Was darf Kulturkritik?

Der Schweizer Presserat musste sich mit einem 
Artikel der «schaffhauser az» beschäftigen, was 
in der 99-jährigen Geschichte dieser Zeitung sel-
ten genug vorgekommen ist.

Künstler Beat Toniolo hatte sich über den Ar-
tikel «Toniolo geht unter», verfasst von Kolle-
ge Kevin Brühlmann in der «az» vom 12. Mai 
2016, beschwert. Es handelte sich um eine mit 
spitzer Feder formulierte Kritik der Bühnenshow 
«Toniolo deckt auf», die aus der Sicht des Kriti-
sierten aus medienethischer Sicht stossend und 
eine persönliche Verletzung sei, wie Toniolo dem 
Presserat schrieb.

Das dreiköpfige Präsidium des Presserats 
hat die Beschwerde behandelt und entschie-
den: Sie wird abgewiesen, und die «az» hat die 
in der «Erklärung der Rechte der Journalistin-
nen und Journalisten» festgehaltenen Ziffern 
1 (Wahrheitspflicht) und 8 (Menschenwürde) 
nicht verletzt.

Obwohl der Presserat der «az» recht gibt, 
stellt sich am Beispiel von Toniolos Show und 
Beschwerde eine berechtigte Frage:

Was darf eine Kulturkritik?
Angenommen, ein neues Theater feiert Premi-

ere, ich gehe hin und finde es miserabel. Schrei-
be ich eine vernichtende Kritik und gefährde da-
mit den Erfolg des Stücks? Oder ignoriere ich, 
was ich schlecht finde?

Die Redaktion der «az» hat über die Jahre fest-
gestellt, dass kulturelle Darbietungen in Schaff-
hausen von den Medienschaffenden mit Samt-

handschuhen angefasst werden. Scharfe Kriti-
ken gibt es fast nie. Doch wenn ich alles über den 
Klee lobe, kann ich ebensogut kein Urteil abge-
ben – der Nutzen für die Leserschaft wäre gleich 
gross, nämlich fast gleich null.

Deshalb sind wir der Ansicht, in der wir uns 
durch den Entscheid des Presserats bestärkt füh-
len: Kritik, auch harsche, darf sein. Schliesslich 
hat sich der Kunstschaffende genau so entschie-
den, sein Tun einem öffentlichen Urteil auszuset-
zen wie die Politikerin. Einen Verriss zum reinen 
Zweck der damit verbundenen Aufmerksamkeit 
hingegen schreiben wir nicht.

Kulturkritik, wie wir sie verstehen, muss ehr-
lich und fundiert sein und darf nicht ausser acht 
lassen, dass sie letztlich auch dem subjektiven Ge-
schmack des Autors oder der Autorin entspringt 
–  Objektivität ist eine Illusion. Das gilt im Übri-
gen für alles journalistische Schaffen.

Ebenfalls eine Rolle spielt in unserer Entschei-
dung, ob und wie kritisiert wird: Der Erstling ei-
nes Laientheaters auf einer kleinen Bühne kann 
nicht mit den gleichen Ellen gemessen werden 
wie die hochprofessionelle Darbietung eines re-
nommierten Ensembles im Stadttheater. Dabei 
gibt es kein Schwarz und kein Weiss, sondern 
Graustufen. Der (vermutete) Anspruch der Kul-
turschaffenden an ihre eigene Arbeit kann hel-
fen, seinen eigenen Kompass zu richten.

Bleibt noch der Einwand, wir seien ja schliess-
lich keine Kunst-, Theater- und Musikexperten 
und verstünden oft weniger von der zu beurtei-
lenden Arbeit als die Kulturschaffenden selbst. 
Das ist völlig richtig. Doch wir sind auch nicht 
Experten fürs Häuserbesetzen (Seite 3), für frei-
sinnige Politik (Seite 6 und 8), antike Dampf-
lokomotiven (Seite 11) oder den Alltag von Seh-
behinderten (Seite 14). Dennoch massen wir uns 
an, darüber zu schreiben. Und wir stellen uns 
gerne der Kritik derer, die unsere Arbeit beur-
teilen – der Leserinnen und Leser.

Mattias Greuter über 
einen Entscheid des 
Presserats.
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Kevin Brühlmann

Grossaufgebot in der Stadt Schaffhausen. 
Gegen 30 Polizisten erhalten einen Brief 
mit der Überschrift «Dienstbefehl für den 
Einsatz am Donnerstag, den 1. Oktober 
1981». Im Schreiben selbst heisst es: «Auf 
Weisung des Herrn Stadtpräsidenten, Dr. 
F. Schwank, hat die Stadtpolizei die Lie-
genschaft Stokarbergstr. 125, Schaffhau-
sen, zu räumen und die wegen Hausfrie-
densbruch angeklagten ‹Hausbesetzer› 
der Kantonspolizei zu übergeben.» Dazu 
der Vermerk: «Tenu: Uniform blau, ohne 
Waffen.»

Am Samstag, 25. September 1981, wird 
jenes Haus an der Stokarberg-
strasse auf der Breite von eini-
gen jungen Leuten besetzt: 
Studenten, Lehrlinge, Hilfsar-
beiter, alleinstehende Mütter, 
Künstler, Jungs und Mädchen, 
die «auf der Kurve sind». Der 
«Storchen» ist ein dreige-
schossiger, etwas herunterge-
kommener Altbau; er gehört 
der SIG, steht aber seit vier 
Jahren leer. Es ist die Zeit, 
kurz nach den Zürcher Ju-
gendunruhen, als in den grös-
seren Schweizer Städten über 
«Wohnungsnot» diskutiert 
wird – und Hausbesetzungen 
Bestandteil der Argumentati-
on sind.

Der «Storchen» ist das erste 
okkupierte Haus in Schaff-
hausen. Die vier weiteren Be-
setzungen ereignen sich 1990 
(zweimal), 1993 (Neustadt) 
und 1997 (Emmersberg) – und 
sind unterschiedlich erfolg-
reich. Diejenigen von 1981 
und 1990 dauern am Längs-
ten; ihre gesellschaftspoliti-
sche Dimension übersteigt die 
anderen bei Weitem. Darum 
stehen sie im Zentrum dieses 
Artikels. In den letzten 20 Jah-

ren kommt es dann zu keiner Besetzung 
mehr (woran das liegt – siehe Kasten S. 4).

Zurück im «Storchen». Obschon die SIG 
auf eine Anzeige wegen Hausfriedens-
bruch verzichtet, scheint die Schaffhau-
ser Polizei besorgt um die öffentliche 
Ordnung zu sein. Umgehend lässt sie das 
Gebäude observieren und ein minutiöses 
«Spezial-Journal» anfertigen. Mit aller 
Akribie wird die Beamtensprache ins Pa-
pier gehämmert:

25.9.81:
1530: Wm Waldvogel, Stapo, teilt mit, dass 

an der Stokarbergstrasse eine Hausbesetzung 
im Gange sei. Pikettchef Lt Brigger orientiert.

1545: Wm Waldvogel ersucht uns, Oblt 
Brütsch zu orientieren. Oblt Brütsch soll drin-
gend den Stadtpräsidenten anrufen. Oblt 
Brütsch konnte nicht erreicht werden … Bei der 
Hausbesetzung … [sind] 25–30 Personen betei-
ligt.

1650: Erste Orientierung an RR [Regierungs-
rat] Harnisch.

1700: Sämtliche Fenster und Türen des Ge-
bäudes stehen offen. Im Garten sind ungefähr 
10–15 Personen. Auf allen Seiten des Hauses 
sind Schmierereien (‹Besetzt›, ‹Enteignet›, ‹Am-
nestie› und Anarchie-Zeichen).

1800: Radiobericht von Susi ILG in Radio 
DRS, Regionaljournal.

«Die Stadtväter hatten es 
nicht gerne, dass Schaffhau-
sen so in die Medien kam», er-
innert sich Mitbesetzer Danie-
le Bünzli, Maler und Zeichner 
– er gewann später einen der 
ersten Manor-Kunstpreise. «Es 
hiess dann, die Jugendlichen 
hätten keine Wohnungen, 
und es war von einer verfehl-
ten Jugendpolitik die Rede. 
Was ja auch stimmte.»

Jede und jeder, der in den 
folgenden Tagen den «Stor-
chen» besucht, wird von der 
Polizei gefilzt. Manchmal er-
wischt es auch Anwohner. Ins 
Innere des Hauses wagen sich 
die Beamten jedoch nicht. 
Man befürchtet das Übelste, 
Drogen, Verwahrlosung, Lie-
derlichkeit.

28.9.81:
1950: Meldung … wonach [K.] den 
Sohn aus dem Hause Stokarberg-
strasse 125 geholt habe. Im Hau-
se soll nach Angaben von Herrn K. 
eine unbeschreibliche Unordnung 
herrschen. Zudem sei dort ein Klein-
kind und ein Hund anwesend. Kpl 
Wettstein ist der Meinung, dass in 
diesem Falle etwas unternommen 

Häuserkampf in der Schaffhauser Provinz

«Haus besetzt, wollen verhandeln»
Grossaufgebot der Polizei, akribische Bespitzelung und von sich überzeugte Stadtpräsidenten: Bei den 

zwei grössten Hausbesetzungen in Schaffhausen laufen die Behörden Sturm – sofern sie denn von der 

Besetzung Wind bekommen.

Der besetzte «Storchen» an der Stokarbergstrasse, 1981.
 Foto: Stadtpolizei Schaffhausen (Stadtarchiv)
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werden müsse. Gemäss unseren Weisungen wird 
nichts unternommen.

Den jungen Leuten weht von Anfang an 
viel Misstrauen entgegen. Sechs Wochen 
vor der «Storchen»-Besetzung hatten sie 
einen offenen Brief an Stadtpräsident Fe-
lix Schwank geschickt: Man suche seit 
Monaten vergeblich günstige Wohn- und 
Arbeitsräume in Schaffhausen; gleich-
zeitig stünden viele Gebäude leer. Darum 
«erwarten wir nun von Ihnen bis zum 
24. September eine Stellungnahme». Das 
Schreiben, nichts weniger als ein Ultima-
tum, unterzeichnen 41 Personen.

Beim Erhalt des Briefs nestelt Stadtprä-
sident Schwank kurz an seiner Fliege, die 
er wie immer zu einem feinen Anzug und 
einer besorgt-verärgerten Falte auf der 
Stirn trägt. Dann lässt er die 41 Namen 
durch die Polizei überprüfen. Mit alar-
mierenden Folgen: Nur zehn der Namen 
seien «lupenrein»! «Unschwer ist festzu-
stellen, aus welcher Richtung die Unter-
schriften stammen. Praktisch alle stehen 
in irgendeinem Zusammenhang mit der 
Genossenschaft zum Eichenen Fass.» 
Also empfiehlt man Schwank, die Leute 
mit einem kurzen Schreiben abzuspei-

sen. Zu wenig für den freisinnigen Grand-
seigneur. In seiner geschwungenen 
Schrift hält er mit blauer Tinte fest: 
«Mein [Vorschlag]: keine Antwort.»

Schwanks Nonchalance wird prompt 
vom Zeitgeschehen überholt. Das Haus 
an der Stokarbergstrasse 125 ist zu sei-
nem Ärger plötzlich besetzt. Der Räu-
mungsbefehl, den er angeordnet hat, 
liegt schon seit Tagen auf seinem Schreib-
tisch. 30 Polizisten in Bereitschaft. Aber 
dann geschieht Erstaunliches: nichts.

Stadtpräsident Felix Schwanz sucht das 
Gespräch; es kommt nicht zum Grossein-
satz. Was hinter diesem Meinungsum-
schwung steckt, versinkt in der Unschär-
fe der Zeit. Jedenfalls: An besagtem 1. Ok-

tober 1981 macht sich Schwank auf, die 
Hausbesetzer zu besuchen. Drei Männer 
begleiten ihn, ein Stadtrat, der Polizei-
chef und ein Sekretär. Es ist elf Uhr mor-
gens, und durch einen Hintereingang ge-
langen sie ins besetzte Gebäude.

«Wir stiessen zuerst auf einen schlafen-
den Mann mit Hund, der auf die Vorstel-
lung von Polizeiinspektor Huber nachläs-
sig und sauer reagierte», heisst es in 
Schwanks Notizen. Weil auch aus dem 
Nebenzimmer merkwürdige Geräusche 
dringen, wird der Polizist nervös, doch 
der Stapi habe dann «ziemlich energisch 
erklärt, man werde wissen, wer ich sei». 
Wenig später sieht sich das Quartett der 
Stadt 16 Hausbesetzern gegenüber. Und 
dann verhandelt man.

Schliesslich bietet Schwank eine Alter-
native an: das Logierhaus an der Mühlen-
talstrasse. Die 16 Leute willigen ein; die 
Stadt bietet sogar Hilfe beim Zügeln. Ein-
zige Bedingung: Nichts davon darf an die 
Presse. Und so geschieht es.

*
Tür auf, Bretter über die Fenster im Erd-
geschoss genagelt, fertig. Etwa ein Dut-
zend Leute zwischen 20 und 30 nimmt 

Felix 
Schwank: 
«Man werde 
wissen, wer 
ich sei.»

Vor 20 Jahren war die letzte Besetzung: Warum passierte nichts mehr?
Leerstehende Häuser, steigende Mie-
ten, fehlender bezahlbarer Wohnraum: 
In vielen Schweizer Städten sind Beset-
zungen von maroden Häusern seit den 
1980er-Jahren fester Bestandteil der Po-
litik. Man will so auf Wohnungsnot oder 
die Kommerzialisierung des öffentli-
chen Raumes aufmerksam zu machen.

Man denke etwa an die Reitschule in 
Bern, das Koch-Areal in Zürich, die Sidi 
(Seidenweberei) in Winterthur oder die 
eben erst geschlossene «Schwarze Erle» 
in Basel. Es sind teils umstrittene Pro-
jekte, und doch schaffen sie eines ganz 
bestimmt: eine Diskussion über Raum – 
und vor allem Freiraum – zu entfachen.

In Schaffhausen sucht man verge-
bens nach ähnlichen Vorgängen. Und 
das, obschon es viele Gebäude gibt, die 
seit Jahren leer stehen.

Hier fand die letzte Besetzung vor 20 
Jahren statt – im Juli 1997. Der Traum 
war damals schnell vorbei. Eine Gruppe 
junger Punker stieg ins Haus an der Em-
mersbergstrasse 41 ein, das schon lange 
leerstand. Am Donnerstagabend be-

gann die Aktion, und sie endete bereits 
am Montagmorgen, als es klingelte: 
Eine Gruppe Polizisten stand vor der 
Tür. Es gab keinen Widerstand, die  Be-
setzer suchten ihre Siebensachen zu-
sammen und gingen.

Seither passierte nichts mehr. Und 
die Frage ist: Warum nicht? Die Ant-
wort ist verzwickt.

In den letzten 20 Jahren ist Wohn-
raum in Schaffhausen nicht billiger ge-
worden; insgesamt stiegen die Mieten 
stärker als die Krankenkassenprämien. 
20 Prozent des Haushaltseinkommens, 
also der mit Abstand grösste Posten, 
f liessen in der Schweiz in die Woh-
nungsmiete – europäischer Spitzen-
wert. Der Leerwohnungsbestand in 
Schaffhausen hat sich seit 1992 (0,67 
Prozent) zwar entschärft (2016: 1,68 
Prozent). Aber die wirklich günstigen 
Wohnungen sind mehr und mehr ver-
schwunden, denn gebaut wird vor al-
lem im mittleren und hohen Preisseg-
ment. Vor diesem Hintergrund waren 
auch die Initiativen von SP und Juso zu 

sehen, die «mehr gemeinnützigen 
Wohnraum» forderten. Die Initiativen 
wurden allerdings im Frühjahr 2016 
vom Stimmvolk abgelehnt.

Um es kurz zu fassen: Der Druck auf 
die Wohnungsmieten hat sich seit den 
90er-Jahren tendenziell verschärft. 
Auch die Rufe nach geeigneten Übungs- 
und Atelierräumen für Kulturschaffen-
de sind nicht leiser geworden.

Dass es trotzdem seit 20 Jahren zu 
keiner Besetzung kam, liegt wohl an der 
Zersplitterung linker und alternativer 
Lebensformen. Das «Fass» als kulturel-
les und politisches Zentrum muss sich 
seinen Platz bald mit TapTab und 
Kammgarn teilen, später mit einigen 
mehr. Das Private zieht sich aus der Öf-
fentlichkeit zurück – nur um dann im 
Zeitalter des Internets wieder den ent-
gegengesetzten Weg einzuschlagen, 
diesmal jedoch losgelöst von politi-
schen Kämpfen, dafür an einen Kampf 
ums Ego gebunden. Sprich: Aus dem 
physischen Kampf um Freiraum wurde 
ein virtueller Kampf um Likes. (kb.)
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eines Märzmorgens 1990 das Haus an der 
Fulachstrasse 18 in Beschlag. Dann geht 
es los mit der Ausgelassenheit, Feiern, 
Konzerte, Diskussionen. Nach fünf Tagen 
jedoch beginnt man sich am Kopf zu krat-
zen: Niemand da, der sich an uns stört? 
Kein bourgeoiser Ärger? Das nimmt man 
fast schon als Beleidigung auf.

Idee: Transparente über die Fassade 
hängen. Da steht dann: «Instand besetzt» 
– mit einem zittrigen Kreis ums A. Dazu 
ein paar Totenköpfe. Als immer noch nie-
mand reagiert, schicken die Besetzer am 
30. März ein Telegramm an Stadtpräsi-
dent Max Hess, seit Kurzem sozialdemo-
kratischer Nachfolger von Felix Schwank.

* haus instandbesetzt
* wollen verhandeln
* kontakt: termin im rest. fass hinterlassen
* danke

Hess und der Stadtrat gehen – wohl oder 
übel – auf die Verhandlung ein. Dabei ha-
ben sie sich kurz zuvor wenig gesprächs-
bereit gezeigt.

Dem ganzen Trubel geht nämlich ein of-
fener Brief an Max Hess voraus. «Es wird 
zunehmend schwieriger, in dieser Stadt 
billige Wohnungen zu finden», schreibt 
Jürg Odermatt, Absender des Briefs, zwei 
Monate vor der Besetzung. «Luxusrenova-
tionen machen aus einem gewachsenen 
Lebensraum ein pseudo-mittelalterliches 
Disneyland für Touristen und 
Denkmalpfleger. Vor allem 
aber sind die für teures Geld 
ausgehöhlten Altstadthäuser 
eine gute Kapitalanlage für fi-
nanzkräftige Institutionen wie 
Banken, Versicherungen, die 
Pensionskassen etc.» Kurz: 
Odermatt und die Mitunter-
zeichnenden fordern von der 
Stadt ein Haus.

Max Hess hat dafür nichts 
übrig. Mit Bleistift fügt er dem 
Schreiben einen knappen Ver-
merk hinzu:  «Keine Offerte!»

Damit befindet sich 
Hess auf der Linie vie-
ler Schaffhauser. Der 
Präsident des Haus-
eigentümerverbands 
poltert in einem Inter-
view mit der «az»: «Das 
ist Diebstahl … das ist 
der Anfang von Anar-
chie.» Und die FDP 
schaltet ein Inserat im 
«Bock» mit dem Titel 
«Schmarotzer!». Dabei 
ist die Wohnungsnot 
ein anerkanntes Prob-
lem: Das Grüne Bünd-
nis lanciert fast gleich-
zeitig eine Initiative 
zum Erhalt von günstigem Wohnraum, 
die auch angenommen wird. Mit der 
Hausbesetzung wird die «Wohnungsnot» 
zu einem heiss diskutierten Thema im 
Städtli.

Nun, nach der Besetzung, kommt es 
also zu Verhandlungen mit der Stadt – in 
der Genossenschaftsbeiz «Fass». Irgendein 
Typ nimmt das Gespräch per Walkman 
und Kassette auf, ehe er sich aufs Klo ver-
abschiedet, weil es in seiner Jackentasche 
verdächtig rauscht; das Band ist durch.

Der Tenor der Behörden ist klar: Aus 
dem Haus an der Fulachstrasse muss aus-
gezogen werden, weil dort Flüchtlinge 
einquartiert werden sollen. Die Besetzer 
wiederum fordern eine neue Bleibe. Man 
findet sich schliesslich in der Mitte. Aller-
dings erst, als die Besetzer-Crew noch-
mals in einer Nacht-und-Nebel-Aktion 
das Haus an der Emmersbergstrasse 83 in 
Beschlag nimmt. Aber das gehe schon gar 
nicht, heisst es, und die Polizei vertreibt 
sie subito wieder.

Seitens der Stadt bietet man den Beset-
zern dann das Gebäude an der Emmers-
bergstrasse 79 an, für 800 Franken pro 

Monat, befristet für ein Jahr. Liegen-
schaftsverwalter Gebhardt wird beauf-
tragt, der Crew die Schlüssel zu überge-
ben. Er ärgert sich über die mangelnde 
Wertschätzung der Besetzer und lässt das 
später dem Stadtrat zukommen:

Am Samstag, den 7. April 1990, brachte ich 
den Schlüssel für das Haus Emmersbergstrasse 
79 an die Fulachstrasse 18. Es war 8.45 Uhr. 
Nach 5 Minuten erschien endlich eine Frau und 
fragte, was ich wolle. Ich sagte ihr, dass ich die 
Schlüssel habe … und an J. Odermatt überge-
ben wolle. Sie verschwand und erschien etwas 
später wieder. J. Odermatt schlafe noch, war die 
Auskunft und ich solle später nochmals kom-
men! Ich warf ihr sodann die Schlüssel zu und 
ging.

Der Umzug folgt bald. An der Emmers-
bergstrasse 79 gibt es f liessendes kaltes 
Wasser, einen Gasherd, Strom. Zudem 
treibt man ein paar alte Kanonenöfen auf, 
um mit Holz zu heizen. Und im Keller sor-
gen Dutzende Konzerte für eine angeneh-
me Betriebstemperatur; zeitweise leben 
fünf Bands im Haus. Die Kommune, in 

der um die 20 Leute woh-
nen, erhält den schnörkel-
losen Namen «E79».

Und als der Vertrag Ende 
Mai 1991 ausläuft, ist die 
E79 Geschichte. Der Besit-
zer lässt der Stadt ausrich-
ten, das Haus sehe aus wie 
ein Saustall; es müsse mul-
denweise Schutt abgeführt 
werden.

So oder so: Das Gebäude 
wird beim folgenden Um-
bau ohnehin totalreno-
viert.Juni 1991: Die Kommune E79 löst sich auf. Foto: Peter Pfister

«Instand besetzt»: das Haus an der Fulachstrasse (1990). 
Danach zügelt die Crew in die E79.  Foto: Peter Pfister

Telegramm an Stapi, 30. März 1990.
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Jimmy Sauter

Marcel Montanari lächelt verschmitzt. 
Man sieht es ihm an. Dieser Mann weiss 
viel, mehr als er sagt. Aber Nachfragen 
bringt nichts. Montanari schweigt eisern, 
auch nachdem das erste Bier ausgetrun-
ken ist.

Der Präsident der Geschäftsprüfungs-
kommission (GPK) des Schaffhauser Kan-
tonsrats hat Einblick in Unterlagen, die 
ausser seinen Kommissionskollegen 
kaum einer einsehen darf. Seit Anfang 
des Jahres hat Montanari dieses Amt 
inne. Neugierige Fragen von Journalisten 
ist er sich inzwischen gewöhnt. Aller-
dings weiss Montanari genau, was er sa-
gen darf und was nicht. In seiner Rolle als 
GPK-Präsident übt er gegenüber den Me-
dien Zurückhaltung – nicht immer zur 
Freude der Journalisten.

Aber er kann auch anders: Als Kantons-
rat und Politiker diskutiert Montanari 
leidenschaftlich gerne, vor allem auch 
mit Leuten, die anderer Meinung sind als 
er. Er ist häufig Gast in der Sendung 
Stammtisch von Radio Munot. Er geht 
mit dem sogenannten Hagenclub, einer 
Ansammlung bürgerlicher Politiker, 
wandern und diskutiert mit SP- und AL-
Mitgliedern in linksalternativen Bars.

Die neoliberale Agenda
Montanaris Politkarriere begann in sei-
ner Heimat Thayngen. 2008 kandidier-
te er erstmals auf der FDP-Liste für den 
Thaynger Einwohnerrat. Mitte 2009 
rutschte er ins Parlament nach, nach-
dem ein freisinniges Mitglied zurückge-
treten war. Zuvor hatte er zusammen mit 
den Jungfreisinnigen das Referendum ge-
gen das Thaynger Budget 2009 ergriffen. 
Montanari wollte eine Steuer erhöhung 
um drei Prozentpunkte verhindern, nach-
dem der Einwohnerrat das Budget ohne 
Gegenstimme abgesegnet hatte. Bei der 
Volksabstimmung im April 2009 unter-
stützten rund 40 Prozent die Forderung 
der Jungfreisinnigen, doch das Budget 
und die Steuererhöhung wurden den-
noch angenommen.

Zwei Jahre später gab es ein «Déjà-vu». 
Wieder wollten Gemeinderat und Einwoh-
nerrat die Steuern erhöhen, und wieder 
wehrten sich Montanari und seine Kompa-
gnons gegen alle anderen Parteien, auch 
gegen die eigene Mutterpartei: Der Haus-
segen in der Thaynger FDP hing gewaltig 
schief. FDP-Fraktionschef Werner Hakios 
distanzierte sich seinerzeit öffentlich von 

Aussen freundlich, 
innen neoliberal

Vor einem Jahr wurde Marcel Montanari beinahe abgewählt, seine 

Partei verlor die Hälfte ihrer Wähler. Nun leitet der Präsident der 

Schaffhauser Jungfreisinnigen die wichtigste Kommission des Kan-

tonsrats. Wie es dazu kam.

Keine Berührungsängste: Montanari traut sich auch ins «Fass». Fotos: Peter Leutert
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seinem Fraktionskollegen Marcel Monta-
nari. Gegenüber den «Schaffhauser Nach-
richten» meinte er, das Vorgehen sei illoy-
al und die FDP werde das Verhältnis zu 
den Jungfreisinnigen und zu Montanari 
«gelegentlich überdenken müssen». 

Montanari sagt, er habe für sein Enga-
gement, seine kreativen Vorschläge und 
seine Standfestigkeit viele Komplimente 
aus der Bevölkerung erhalten. Und das 
Stimmvolk bestätigte ihn: Es lehnte die 
Steuererhöhung ab. Danach musste der 
Gemeinderat über die Bücher, und er lan-
cierte verschiedene Sparmassnahmen. 
Nicht alle waren nach dem Gusto von 
Marcel Montanari. Er vermutet, der Ge-
meinderat habe gewisse Massnahmen ab-
sichtlich zu schmerzhaft ausgestaltet. Je-
denfalls hatte Montanari im Vorfeld der 
Abstimmung andere Optimierungsvari-
anten vorgestellt.

Heute, sechs Jahre später, hat Thayn-
gen einen noch höheren Steuerfuss. «Ein 
Fehler», sagt Montanari. Das Referendum 
hat er aber nicht mehr ergriffen. 

Rechter als die FDP
Trotz des Erfolgs beim zweiten Budget-
referendum schied Montanari 2012 als 
Überzähliger aus dem Einwohnerrat aus, 
weil die FDP-Liste einen Sitz verlor. Fast 
gleichzeitig wählte ihn der Reiat aber in 
den Kantonsrat, wo er sich seither ein-
bringt – und manchmal gegen die eigene 
Fraktion stimmt.

Bei der Debatte um das Tourismusge-
setz wollte Montanari die Gemeinden 
und die Hotelbranche von obligatori-
schen Beiträgen befreien. Montanari 

blieb seiner Linie treu, sprach von «neu-
en Steuern», die strategisch falsch seien. 
Montanaris Forderung hätte der Touris-
musförderung, beziehungsweise der da-
für zuständigen Organisation Schaffhau-
serland Tourismus, viele Einnahmen ent-
zogen. Verständlicherweise kam diese 
Idee bei Beat Hedinger, Direktor von 
Schaffhauserland Tourismus und FDP-
Kantonsrat, nicht besonders gut an. Heu-
te sagt Hedinger diplomatisch: «Ich hätte 
natürlich Freude gehabt, wenn er die 
gleiche Meinung wie die anderen Frakti-
onsmitglieder vertreten hätte.»

Inzwischen ist Hedinger Chef der ge-
meinsamen Fraktion von FDP, CVP und 
Jungfreisinnigen. Noch immer hat Mar-
cel Montanari ab und zu andere Ansich-
ten als die Mehrheit der Fraktion. Wenn 
das der Fall ist, werde offen darüber dis-
kutiert. Einen Fraktionszwang gebe es 
nicht, Montanari könne stimmen wie er 
wolle. Er sei aber auch «kän sture Cheib». 
Manchmal lasse er sich von der Mehrheit 
überzeugen, sagt Hedinger. 

Montanari meint dazu: «Es gibt punk-
tuell Meinungsverschiedenheiten.» Bei 
Steuerfragen und der Wahrung der Ge-
meindeautonomie tendiert Montanari 
zur SVP. Das zeigte sich auch im Links-
Rechts-Ranking der «az» vom vergange-
nen Dezember. Montanari landete weiter 
rechts als alle anderen freisinnigen Kan-
tonsräte. Er liess sogar einige SVPler links 
liegen – wobei Montanari schmunzelt: 
«Wir tendieren nicht zur SVP, sondern 
die SVP zu uns. Wir waren schon immer 
für Freiheit und Föderalismus.»

Manchmal kooperiert der 31-jährige 
Thaynger aber auch mit den Linken, bei-
spielsweise in der Ausländerpolitik. So 
setzte er sich als einziger Bürgerlicher für 
das von der AL geforderte Motionsrecht 
für Ausländer ein. Auch stimmte er ge-
gen das Hooligankonkordat. Zudem war 
er dagegen, dass die Reichtumssteuerini-
tiative der AL für ungültig erklärt wurde.

Kein erfolgreicher Kurs
Inzwischen ist Montanari seit vier Jahren 
Präsident der Schaffhauser Jungfreisin-
nigen. Wie die Abstimmungsparolen der 
Partei offenbaren, politisiert die Jung-
partei der Freisinnigen heute näher bei 
der SVP als bei der eigenen Mutterpartei. 
Häufig war dieser Kurs erfolgreich: In der 
vergangenen Legislatur folgte das Stimm-
volk bei kantonalen Volksabstimmungen 
am häufigsten den Parolen der Jungfrei-
sinnigen (und jenen der EVP). 

Ausserdem, sagt Montanari, lege er 
Wert auf einen sachlichen Kommunikati-
onsstil. Seit er Präsident der Jungfreisin-
nigen ist, sei kein Mandatsträger persön-
lich angegriffen worden. «Ich fokussiere 
konsequent auf die sachlichen Auseinan-
dersetzungen. Deshalb arbeite ich auch 
zum Teil mit linken, zum Teil mit rech-
ten Politikern zusammen, je nach Thema 
halt.»

Wahlerfolg brachte dieser Kurs der Par-
tei allerdings nicht, im Gegenteil. Die 
Jungfreisinnigen verloren bei den vergan-
genen Wahlen die Hälfte ihrer Wähler 
und einen ihrer beiden Sitze im Kantons-
rat. Montanari wurde nur wiederge-
wählt, weil er im Reiat ein sehr gutes Re-
sultat erreichte.

Montanari will seine Positionen aber 
nicht anpassen, nur um mehr Wähler-
stimmen zu gewinnen. «Ich mache Poli-
tik der Sache wegen.» Wenn er deshalb 
abgewählt werden sollte, dann müsse er 
das akzeptieren.

Der Kontrolleur
Noch bis Ende 2018 wird Montanari als 
GPK-Präsident amtieren. «Es ist eine ver-
antwortungsvolle Aufgabe», sagt er. Die 
GPK prüft unter anderem das Budget des 
Kantons. Eine vollumfängliche Kontrolle 
sei aus Kapazitätsgründen nicht immer 
möglich. «Wir setzen auf Stichproben. 
Das Wichtigste ist, dass die Leute wissen, 
dass wir kontrollieren, und zwar bis ins 
letzte Detail. Darum lohnt es sich nicht, 
in diesem Kanton krumme Dinge drehen 
zu wollen.»

Man nimmt es ihm ab, dass er es genau 
wissen will, vor allem wenn es um Geld 
geht. «Im Rahmen der Debatte über das 
Entlastungsprogramm EP14 habe ich 50 
alternative Ansatzpunkte in die Kommis-
sion eingebracht, wie der Staatshaushalt 
problemloser hätte ins Lot gebracht wer-
den können. Die Kommission wollte aber 
davon nicht viel wissen und folgte lieber 
den Vorschlägen der Regierung», sagt 
Montanari.

An seinen Prinzipien hält Montanari 
auch im Berufsleben fest. Nach dem Stu-
dium an der Universität St. Gallen (HSG) 
machte der Thaynger die Anwaltsprü-
fung. Heute führt er seine eigene An-
walts- und Wirtschaftskanzlei und unter-
richtet an Berufs- und Fachschulen. Kli-
enten, deren Anliegen Montanari nicht 
unterstützen kann, lehnt er ab: «Ich 
kämpfe nur, wenn ich es moralisch rich-
tig finde.»

Er debattiert gerne: Marcel Montanari im Stu-
dio von Radio Munot. 
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Romina Loliva

Der Staat wächst unaufhörlich. Er droht 
zu überborden. Ist arrogant und gierig, 
lahm und ineffizient. Und so sind alle 
Staatsangestellten auch. Sind nie da, 
wenn sie man braucht, piesacken uns, 
wo sie können, und verdienen sich dabei 
eine goldene Nase. Das muss aufhören!

So klingt die Schelte für das Staatsper-
sonal am Stammtisch seit eh und je. Und 
tatsächlich. Der Staat und somit auch die 
Anzahl seiner Angestellten wachsen kon-
tinuierlich. Bund, Kantone und Gemein-
den schaffen täglich neue Stellen. Waren 
es 1991 rund 120'000, hat der Staat heu-
te rund 160'000 Vollzeitstellen in der öf-
fentlichen Verwaltung. 40'000 neue Stel-
len in 25 Jahren. Damit ist er der grösste 

Arbeitgeber in der Schweiz und übertrifft 
bei weitem jeden Betrieb aus der Privat-
wirtschaft. Allein beim Bund arbeiten 
rund 37'000 Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter.

Der Kanton Schaffhausen zählt rund 
1'650 Vollzeitstellen. Rechnet man die 
Stadt Schaffhausen, die Spitäler und an-
dere selbständige Anstalten und die wei-
teren 25 Gemeinden hinzu, sind im gan-
zen Kanton mehr als 4'000 Personen im 
öffentlichen Dienst tätig. Dieser Zuwachs 
wird nicht nur aus der argwöhnischen 
Perspektive des «kleinen Bürgers» mit 
Sorge betrachtet. Harsche Kritik am 
Wachstum des Staates ist salonfähig ge-
worden. Politikerinnen und Politiker, die 
Medien, die Wissenschaft, sie alle stim-
men immer lauter in den Chor der Mah-

nenden mit ein. Und dennoch wächst der 
Staat. Aber warum?

Das Prinzip der Subsidiarität
Blättern wir zurück. Der Bundesstaat, ge-
gründet 1848, basierte seit seinem Anbe-
ginn auf einer liberalen Idee. Die Kanto-
ne, die eine konfliktreiche Zeit hinter sich 
hatten, schlossen sich zusammen und ga-
ben sich eine föderalistische Struktur, die 
ihre Interessen vereinen und nach aus-
sen vertreten sollte. Der Föderalismus 
brachte den einzelnen Staatsebenen gros-
se Autonomie und das Prinzip der Sub-
sidiarität. Demnach sollten die anfallen-
den Aufgaben von jener Staatsebene erle-
digt werden, die am nächsten beim An-
liegen ist. Aufgaben und ihre Erledigung 
kosten allerdings. Was ursprünglich als 

Die Utopie vom schlanken Staat
Obwohl ständig gespart wird, wächst der Staat immer mehr. Aber warum? Ist der Staat zu gierig? Sind 

wir – das Volk – zu widersprüchlich? Ein Erklärungsversuch. 

«Macht aus dem Staat Gurkensalat»: Der einst linke Slogan wurde längst von der bürgerlichen Seite adaptiert.  Foto: Peter Leutert
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Effizienzinstrument gedacht war, führt 
auch systematisch zu einem Ausbau des 
Staatsapparates: Gemeinden, Kantone 
und der Bund benötigen Verwaltungsein-
heiten, die im Grunde genommen dassel-
be tun, jedoch auf unterschiedlicher Stu-
fe. Gleichzeitig wächst die Komplexität 
der Aufgaben, was eine immer grössere 
Verschiebung von Kompetenzen «nach 
oben» verursacht, die vom Steuerwettbe-
werb zusätzlich angetrieben wird. Was fi-
nanziell auf Gemeindeebene nicht mehr 
zu stemmen ist, wird an den Kanton de-
legiert, was die Kantone nicht selber tra-
gen können oder wollen, wird zur Aufga-
be des Bundes. 

Auch Im Kanton Schaffhausen wird 
dieser Prozess sichtbar: Die Reorganisati-
on der Spitex in grösseren Regionen, die 
Zusammenarbeit in den Bereichen Abfall-
entsorgung und Energie sowie die Bestre-
bungen, die Strukturen der Volksschule 
zu kantonalisieren, sind nur einige Bei-
spiele.

Der Staat ist für alle da
Die Aufgaben des Staates können unter 
einem Begriff subsumiert werden: Ser-
vice public. Der Begriff, der erstmals in 
den 1870er-Jahren auftaucht, definiert 
die Gesamtheit aller Dienstleistungen, 
die von Bund, Kantonen und Gemeinden 
erbracht wird. Der Service public ist aber 
nicht nur eine Aufgabe des Staates, er be-
gründet ihn. In der Schweiz, wo direk-
te Demokratie, Föderalismus und Sub-
sidiarität Grundprinzipien sind, würde 
der Staat ohne Service public seine Funk-
tion verfehlen. Er garantiert damit die 
Grundversorgung und stellt deren Erhalt 
und Weiterentwicklung mit seiner Infra-
struktur sicher. Zudem sorgt er per Defi-
nition dafür, dass «(sie) für alle Bevölke-
rungsschichten und Regionen des Landes 
nach gleichen Grundsätzen in guter Qua-
lität und zu angemessenen Preisen zur 
Verfügung steht».

Seit 1870 hat sich jedoch einiges verän-
dert. Das Leben ist schneller, komplexer 
und anspruchsvoller geworden. Die Be-
völkerung und die Wirtschaft wachsen. 
Wir wollen und müssen mobil sein, der 
Kommunikation dürfen keine Schranken 
gesetzt werden, wir benötigen und wol-
len erstklassige Gesundheitsversorgung 
und Bildung, werden immer älter. So wie 
sich die Bürgerinnen und Bürger der 
Schweiz im gesellschaftlichen Wandel 
befinden, verändern sich der Anspruch 
an und die Aufgaben des Staates. Um dem 

Auftrag des Servic public gerecht zu wer-
den, wächst er. 

Was ist öffentlich, was privat?
Lange war der Staat eine liberale Angele-
genheit. Die FDP dominierte den Bundes-
rat und die öffentliche Verwaltung. Auch 
der Einzug der Sozialdemokratinnen und 
–demokraten und die Gründung von Ge-
werkschaften vermochten lange Zeit 
nicht die Stärke der FDP als staatstragen-
de Macht zu schmälern. Bis in die 1980er-
Jahre, als sich die Kehrseite des Postma-
terialimus offen zeigte: Wohlstand war 
kein kollektives Ziel mehr, der Individu-
alismus zog ins Land. Und mit ihm die 
Haltung, dass die Bürgerinnen und Bür-
ger für vieles nicht mehr auf den Staat 
angewiesen sein wollten.

In der Schweiz läutete die FDP selbst 
die Stunde des Neoliberalismus ein und 
verkündete «Mehr Freiheit, weniger 
Staat». Die neue Devise verbreitete sich 
schnell und löste systemverändernde Dis-
kussionen aus. Deregulierung und Priva-
tisierung von staatlichen Leistungen 
wurden auf die politische Agenda ge-
setzt. Das, was bisher ein klarer Auftrag 
der öffentlichen Hand war, wurde plötz-
lich der Privatwirtschaft überlassen. 
Wettbewerb und schlanke Strukturen 
sollten Preise senken, die Steuerlast redu-
zieren, mehr Freiheit bringen.

Die politischen Vorzeichen hatten sich 
radikal verändert. Die Linken, die wäh-
rend den 1950er- und 1960er-Jahren un-
aufhörlich den übermächtigen Staat kri-
tisiert hatten, mutierten plötzlich zu den 
Verteidigerinnen und Verteidigern des 
Servic public. Die FDP, die lange mit dem 
Staatsapparat gleichgesetzt worden war, 
führte den neoliberalen Zug gegen die 
einst von ihr gegründete Bürokratie an.

Der Staat soll schlank sein
Seitdem heisst es, der Staat soll schlank 
sein. Zeitgleich stabilisierten sich die 
Machtverhältnisse im Parlament in ei-
ner rechten Mehrheit. Seit den 1990er-
Jahren und dem Siegeszug der SVP ist 
die Politik klar rechtsbürgerlich geprägt. 
Und dennoch ist der Staat gewachsen. 
Obwohl SVP, FDP und die Mittepartei-

en sich für die Stärkung der Privatwirt-
schaft und die Schwächung des Staatsap-
parates einsetzen, nehmen die Aufgaben 
des Bundes, der Kantone und der Gemein-
den stetig zu. Zwischen 1990 und 2015 
sind die Ausgaben des Bundes von 32,5 
auf 67,5 Milliarden Franken angestiegen, 
trotz Schuldenbremse und Sparpaketen 
und trotz bürgerlichen Allianzen, die das 
Sparen zu ihrem Mantra gemacht haben. 
Der Staat will also nicht schlank werden, 
oder kann er es vielleicht nicht?

Errungenschaften des Volkes
Föderalismus, Subsidiarität und das Kon-
kordanzsystem führen dazu, dass immer 
wieder neue Mehrheiten für unterschied-
liche Interessen gebildet werden. Die-
se Schlussfolgerung kommt nicht etwa 
von links, sondern vom radikal-liberalen 
Think Tank Avenir Suisse, der die hin-
kende Sparpolitik der Bürgerlichen mit 
zwei Faktoren begründet: die Partikular-
interessen und die gebundenen Ausga-
ben. Die eigenen heiligen Kühe werden 
von den Bürgerlichen im Parlament aus 
dem Budgetprozess herausgehalten und 
geschont; dort wo man weniger Wider-
stand und das Wohlwollen der Wählerin-
nen und Wähler vermutet, wird eher ge-
spart. Daraus resultieren die klassischen 
Konfliktlinien zwischen der Armee und 
der internationalen Zusammenarbeit 
oder zwischen der Landwirtschaft und 
der Bildung.

Zudem sind rund die Hälfte der Ausga-
ben des Bundes sogenannte gebundene 
Ausgaben. Diese sind an gesetzliche Be-
stimmungen geknüpft und wurden 
durch Parlament und Stimmvolk be-
stimmt. Gebundene Ausgaben finden 
sich auch auf kantonaler Ebene: die An-
nahme der Prämienverbilligungsinitiati-
ve zum Beispiel, die 2012 vom Schaffhau-
ser Stimmvolk gegen den Willen von Re-
gierung und Kantonsrat angenommen 
wurde. Diese Ausgaben zu drosseln, wür-
de eine Gesetzesänderung erfordern, die 
das Stimmvolk mit grosser Wahrschein-
lichkeit nicht gutheissen würde. 

Besonders Massnahmen des Wohl-
fahrts taates sind Errungenschaften, die 
die Bevölkerung nicht aufgeben möchte, 
wie sich wiederholt bei Abstimmungen 
gezeigt hat. Der Staat wächst also auch, 
weil das Volk es so will.

Dieser Text ist in leicht geänderter Form bereits 
im Magazin des Personalverbands des Bundes 
(PVB) erschienen.

Die FDP kämpft nun 
gegen die von ihr 

gegründete Bürokratie



10 Gesellschaft Donnerstag, 12. Oktober 2017

«Da muss man sich nicht wun-
dern, wenn mal jemand ausras-
tet und auf die Verantwortli-
chen mit einer Kettensäge oder 
sonst einem harschen Gerät 
losgeht.» Diesen Satz schrieb 
Erich L.* in ein Inserat, das 
in der Ausgabe vom Dienstag 
im «Thaynger Anzeiger» abge-
druckt wurde. Erich L. störte 
sich an einer Tempo-30-Zone, 
die den Autoverkehr auf der 
Ebringerstras se verlangsamen 
sollte. «Für so viel Unsinn gibt 
es sicherlich keine plausiblen 
Argumente, höchstens faden-
scheinige Begründungen und 
Ausreden», schreibt er weiter.

Zudem stört ihn, dass offen-
bar ein Anwohner ein eige-
nes 30er-Schild gebastelt und 

an einem Baum angebracht 
hat. Aus serdem würden «eini-
ge Gaffer, vermutlich Anwoh-
ner», beim Messgerät stehen 
und «wahrscheinlich noch die 
Autonummer aufschreiben, 
falls jemand mal mit 34 km/h 
vorbeifährt». 

Gegenüber der «az» gibt 
Erich L. zu, dass er in seinem 
Inserat auf den Kettensägen-
vorfall in der Stadt Schaffhau-
sen vom 24. Juli anspielt. Da-
mals war ein 51-jähriger Mann 
mit einer Kettensäge unter-
wegs. Er verletzte zwei Ange-
stellte einer Versicherung, ei-
nen davon schwer. Zwei wei-
tere Personen erlitten einen 
Schock. Der Vorfall löste einen 
Grosseinsatz der Polizei aus.

Erich L. sagt, er selbst habe 
nicht vor, ebenfalls zu einem 
solch «harschen Gerät» zu grei-
fen, aber sein Unmut über die 
Tempo-30-Zone «musste raus». 

Der Thaynger Gemeindeprä-
sident Philippe Brühlmann 
will das Inserat auf Anfrage der 
«az» nicht kommentieren. Wie 
es das Inserat in den «Thaynger 
Anzeiger» geschafft hat, konn-
te die Zeitung bis Redaktions-
schluss nicht abklären. 

Fest steht, dass die Tempo-
30-Zone an der Ebringerstras-
se inzwischen wieder aufgeho-
ben wurde. Sie sei ohnehin nur 
vorübergehend geplant gewe-
sen. (js.)

*Name der Redaktion bekannt

In Thayngen sorgt eine Tempo-30-Zone für einen wütenden Bürger

Verständnis für Kettensägenmann

Hochschule hat 
16 Studierende
Die neue, private Hochschu-
le Schaffhausen (HSSH) zählt 
in diesem Semester 16 Stu-
dierende. Das gab die HSSH 
Ende letzter Woche bekannt. 
«11 Studierende des Studien-
ganges Master of Business Ad-
ministration haben das erste 
Semester bereits erfolgreich 
abgeschlossen und begin-
nen nun ihr zweites Semes-
ter», teilt die Hochschule mit. 
Der Masterstudiengang Wirt-
schaftspsychologie startet mit 
fünf Studierenden.

Derzeit befinden sich die 
Studierenden in der Vorberei-
tung auf die erste Präsenzzeit 
in Schaffhausen. Insgesamt 
sollen sie während eines Se-
mesters fünfmal jeweils zwei 
Tage in der Munotstadt ver-
bringen. (js.)
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Andrina Wanner

Die alten Gleise liegen die meiste Zeit 
des Jahres unberührt da. Aber heute 
faucht die stattliche Tenderlokomoti-
ve «Muni» mit drei Personenwagen im 
Schlepptau durch die herbstliche He-
gaulandschaft – pure Eisenbahnroman-
tik. Leute auf dem Sonntagsspaziergang 
staunen, ein «Train Chaser» steht an der 
Böschung und fotografiert den gemäch-
lich herannahenden Zug. 

Die Museumsbahn hat es tatsächlich 
nicht eilig: Für die rund 13 Kilometer lan-
ge Strecke von Stein am Rhein nach Riela-
singen braucht sie gute 50 Minuten, mit 

Rangierhalt im Bahnhof Etzwilen, wo die 
leistungsstarke Diesellok durch die histo-
rische Dampflokomotive ersetzt wird. 
Denn ab hier gehören die Gleise ganz dem 
Nostalgiezug und müssen nicht mehr mit 
den modernen SBB-Zügen geteilt werden. 

Gerade hat der Zug seinen Heimatbahn-
hof verlassen und ist nach links abgebo-
gen, auf jenes geheimnisvolle Gleis, bei 
dessen f lüchtiger Betrachtung sich der 
eine oder andere «Thurbo»-Reisende wohl 
schon gefragt hat, wo es hinführen mag – 
direkt zum Highlight der Fahrt. Und na-
türlich halten die Fahrgäste ihre Köpfe 
trotz der herbstlichen Temperaturen in 
den Fahrtwind. Blöd nur, dass man sich 

auf einem Dampfzug befindet – als sich 
die Lokomotive, Baujahr 1922, mit langge-
zogenem Pfiff der Hemishofer Rheinbrü-
cke nähert, hüllt sie nicht nur sich selber, 
sondern auch die Fahrgäste in eine Dampf-
wolke. Fenster also lieber wieder zu. Doch 
da kommt schon die Brücke, 254 Meter 
lang, 25 Meter hoch, noch im Originalzu-
stand von 1875 und damit einzigartig. 
Und dass sie noch steht, ist alles andere als 
selbstverständlich.

Weg vom Schuss
Von Anfang an stand die Bahnlinie Etz-
wilen–Singen unter keinem guten Stern. 
Ihre Betreiberin ging nur vier Jahre nach 

Sonntagsausflug unter Dampf – mit dem Nostalgiezug durch den Hegau

Kohle, Schmieröl und harte Kerle
Von Anfang an stand die Bahnlinie Etzwilen–Singen unter keinem guten Stern. Dass heute ein Dampfzug mit 

glücklichen Passagieren über ihre verwunschenen Gleise fahren kann, verdankt sie hartnäckigen Menschen.

In Dampf gehüllt: Die fast hundertjährige Tenderlokomotive «Muni» wurde schon am Vortag auf Betriebstemperatur gebracht. 
Für den Unterhalt der Lok leisten die Vereinsmitglieder jährlich rund 300 Stunden Freiwilligenarbeit.  Fotos: Peter Leutert
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Bild 1: Das Highlight der Fahrt kommt gleich zu Beginn: die Rheinbrücke bei Hemishofen. Bild 2: Kohleschaufeln macht hungrig: Mittag im 

der Eröffnung bereits in Konkurs. Kein 
Wunder – die Strecke verläuft gänzlich 
abseits der wichtigen Zentren und erleb-
te nur während des Zweiten Weltkriegs 
einen unrühmlichen Aufschwung, als 
sie als einzige direkte SBB-Verbindung 
bis ins deutsche Singen für den Transit-
verkehr nach Italien genutzt wurde. Gü-
terzug um Güterzug rollte damals durch 
den verschlafenen Hegau. Einigen mu-
tigen Zugführern gelang es, auf die-
sem Weg Dutzende Juden in die sichere 
Schweiz zu retten. Nach dem Krieg ver-
lor die Linie schnell wieder an Bedeutung 
und schon in den Fünfzigerjahren wurde 
sie von den SBB als nicht mehr rentabel 
eingestuft, erst recht nicht für den Perso-
nenverkehr. Von Ramsen aus war man da-
mals mit dem Fahrrad tatsächlich schnel-
ler in der Stadt als mit dem Zug. So wur-
de nur noch das Nötigste saniert, die Stre-
cke ausserdem nie elektrifiziert. Trotz-
dem wurden Teile der Linie noch bis 2004 
für den Güterverkehr genutzt. 

Eigentlich dürfte es die Strecke also gar 
nicht mehr geben. Denn wenn eine Bahn-
linie nicht mehr befahren wird, dauert es 
in der Schweiz in der Regel nicht lange, 
bis sie abgerissen wird. Verhindert hat 
dies Stefan Keller, indem er 2001 den Ver-
ein zur Erhaltung der Eisenbahnlinie Etz-

wilen–Singen (VES) initiierte. Die SBB 
hatten die Strecke nämlich bereits vom 
Sektor Infrastruktur in den Sektor Immo-
bilien verlagert, um das Land verkaufen 
zu können – natürlich ohne die Schienen. 
Das wäre das Ende dieser merkwürdigen 
Bahnlinie gewesen. Das Interesse Kellers 
galt der Strecke – und nicht den Muse-
umszügen, die heute darauf fahren: 
«Mein Steckenpferd sind verwunschene 
Eisenbahnlinien», sagt der Schaffhauser 
Jurist. «Ich dokumentiere alte Bahnstre-
cken, vor allem dann, wenn sie aufgeho-
ben werden sollen.»  

Wie im Wilden Westen
Als 2004 die definitive Stilllegung der 
Strecke drohte, wurden zwei Stiftungen 
gegründet, welche die Kosten für den Un-
terhalt der Linie und insbesondere der 
denkmalgeschützten Rheinbrücke tru-
gen. In die Stiftungen f loss unter ande-
rem jenes Geld, das die SBB für den Ab-
riss hätten aufwenden müssen – ein fairer 
Deal. Denn der Erhalt der einzigartigen 
Brücke ist zwar teuer, aber lohnenswert. 
Ihre Schienen liegen nicht wie bei moder-
nen Brücken in einer Schotterwanne, son-
dern sind auf Brückenhölzern montiert – 
wie man es aus manchen Wildwestfilmen 
kennt. Die Brücke lässt sich auch per Mus-

kelkraft überqueren – neben den Dampf-
fahrten bietet der VES auch Fahrten mit 
den beliebten Schienenvelos an.

In der Region gibt es eine weitere Muse-
umsbahn: die um einiges bekanntere 
Sauschwänzlebahn. Eine Konkurrentin? 
Nur indirekt, sagt Stefan Keller. Ausser-
dem laufe ein Projekt zur Erweiterung 
«seiner» Bahnlinie: Das letzte Stück nach 
Singen, ihrem ursprünglichen Ausgangs-
punkt, ist bald erschlossen. Nach jahrelan-
gen Verhandlungen hat der Verein endlich 
die definitive Sicherheitsgenehmigung für 
den Anschluss nach Singen erhalten. 

Der Kampf um die Bewilligung gestal-
tete sich zäh: Weil sie eine Staatsgrenze 
überquert, ist der Bund für die Linie zu-
ständig – das Anliegen wurde also im Ei-
senbahnbundesamt in Bonn behandelt. 
Und das EU-Recht unterscheidet in sei-
nem Vorgehen nicht zwischen der Deut-
schen Bahn und der kleinen Museums-
bahn. Trotzdem ist es fast geschafft: Noch 
fehlen die Schienen, die beim Bau eines 
Verkehrskreisels in Singen entfernt wur-
den, aber wieder eingelegt werden müs-
sen. Die Stadt Singen ist hierzu aber ver-
traglich verpflichtet und wird dies in den 
nächsten Monaten bewerkstelligen. Da-
mit wäre die ursprüngliche Linie wieder 
komplett. 
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Führerstand der «Muni». Bild 3: Industriechic: eine Glühlampe als Scheinwerfer. Bild 4: Max Gretener ist begeisterter «Fireman». 

Diese verlief ab 1875 von Singen über 
Etzwilen und Winterthur nach Zofingen. 
Weil die Hauptgebiete von konkurrieren-
den Bahngesellschaften bereits erschlos-
sen waren, blieb ihrer Betreiberin, der Na-
tionalbahn, nur die Provinz. Die Bahnlinie 
führte durch menschenleeres Gebiet – die 
Gesellschaft ging in Konkurs. 

Dass es die Strecke heute noch gibt, ist 
also umso erstaunlicher – und erfreut 
nicht nur eingefleischte Zugfans. Heute 
führt der VES zusammen mit dem Verein 
Dampflok Muni (VDM), dem die Lokomo-
tive gehört, und dem Dampfbahnverein 
Zürcher Oberland (DVZO), drei bis vier öf-
fentliche Dampffahrten pro Jahr durch. 
Die Erweiterung nach Singen eröffnet 
den beteiligten Vereinen ganz neue Mög-
lichkeiten: Rundfahrten über Schaffhau-
sen und über Kreuzlingen/Konstanz sind 
denkbar. Natürlich im Takt mit dem regu-
lären Bahnbetrieb, was einiges an Koordi-
nation erfordern wird.

Ein weiteres Projekt ist der Bau einer 
zweiten Remise in Etzwilen. Auf zweien 
der sechs brachliegenden Abstellgleise am 
einst wichtigen Kreuzungsbahnhof will 
der Verein einen weiteren Wagenschup-
pen einrichten, um das gesamte Rollmate-
rial endlich sicher unterstellen zu können 
– geschützt vor Witterung und Vandalis-

mus. Eingeschlagene Scheiben und vollge-
sprayte Wagen sind ein regelmässiges Är-
gernis. Und leider auch Diebstahl: Die 
wichtige (und bei Sammlern offensichtlich 
begehrte) Zugschlussleuchte wurde ein-
mal sogar bei laufender Fahrt entwendet.

Eindeutig mehr als ein Hobby
Bevor es zurückgeht, ist in Rielasingen 
Zeit, sich die Dampflok genauer anzu-
sehen und mit den Zugführern ins Ge-
spräch zu kommen. Neben den Vandalen-
akten hat der VDM ein weiteres Problem: 
den Nachwuchs. «Es scheint, als schreck-
ten viele davor zurück, sich schmutzig zu 
machen», sagt Max Gretener. Er trägt Spu-
ren von Kohle und Schmieröl im Gesicht 
und eine Mütze mit der Aufschrift «Fire-
man». Da bleibt kein Zweifel über seinen 
Job im Führerstand der «Muni». Er ist der 
Heizer und sorgt dafür, dass genügend 
Kohle nachgeschaufelt und Wasser nach-
gegossen wird. Warum er diesen Job ma-
che? Diese Frage gebe er gleich an die Fra-
gende zurück. Weil man es eben gern tue, 
voilà: Leidenschaft. 

Es gehe aber auch darum, Wissen zu er-
halten. Wenn ein Teil nicht mehr funkti-
oniere, könne man nicht mal eben im 
Handbuch nachlesen, wie und wo Ersatz 
zu beschaffen sei. Die Fabriken, in denen 

die Einzelteile der fast hundertjährigen 
Lokomotive hergestellt wurden, existie-
ren längst nicht mehr. Die Männer müs-
sen sich selber zu helfen wissen, verfügen 
über viel Know-how, das sie sich über vie-
le Jahre angeeignet haben. Das ist eindeu-
tig mehr als nur ein Hobby. Der Unter-
halt der alten, aber rüstigen Lok ist auf-
wendig und im Führerstand fahren nur 
ausgebildete Fachleute mit. Das verlan-
gen die Vorschriften über die Betriebssi-
cherheit. Und steht eine Fahrt an, muss 
die Lok bereits einen Tag vorher einge-
heizt werden, damit sie am Einsatztag 
einwandfrei läuft. 

Aber es sei immer wieder schön, dieses 
Wunder der Technik zu erleben, sagt Hei-
zer Gretener. Schliesslich sei mit dem 
Dampfzeitalter eine neue Epoche der Mo-
bilität angebrochen: «Der Zug vereinfach-
te das Reisen und beschleunigte den All-
tag. Man kam endlich innert nützlicher 
Frist von A nach B.» 

Man kann Dampflokomotiven für über-
holt und hoffnungslos nostalgisch halten. 
Aber so, wie die «rasend schnellen» Höl-
lenmaschinen den Leuten früher eine un-
gekannte Mobilität ermöglichten, brin-
gen sie uns heute ein bisschen Entschleu-
nigung im durchgetakteten Alltag. So än-
dern sich die Zeiten.
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Aus der Perspektive des Mountainbike-
fahrers, der an der Wandergruppe vorbei-
fährt, ist vermutlich nichts Ungewöhnli-
ches auszumachen. Man muss schon ge-
nau hinschauen, bevor auffällt, dass eini-
ge der Frauen eine Sonnenbrille tragen, 
obwohl es gar nicht besonders hell ist. 
Erst auf den zweiten Blick sieht man die 
weissen Stöcke in den Händen von zwei 
der zehn Wandervögel. An ihren siche-
ren Bewegungen und dem forschen Tem-
po allein würde niemand erkennen, dass 
hier eine Wandergruppe für Sehbehin-
derte und Blinde unterwegs ist.

Diese Gruppe war die Idee von Elisabeth 
Burtscher. Wegen einer Kombination aus 
starker Kurzsichtigkeit und Grauem Star 
sieht sie heute praktisch nichts mehr, sie 
gilt als blind und nimmt nur noch an der 
Peripherie ihres einstigen Gesichtsfeldes 
einen Rest von Hell und Dunkel wahr.

Bis vor einigen Jahren nahm sie an mo-
natlichen Wanderungen für Sehbehinder-
te im Kanton Zürich teil. Mit abnehmen-
dem Augenlicht wurde die Reise zu den 
Ausgangspunkten immer beschwerlicher, 
und sie schlug der Schaffhauser Bera-
tungsstelle des Schweizerischen Blinden-
bundes vor, eine eigene Wandergruppe ins 
Leben zu rufen. Annemarie Hüttenkofer, 
die vom gleichen Augenleiden betroffen 
und ebenfalls blind ist, unterstützte Burt-
scher, und die Beratungsstelle fand mit Pe-
ter Staub, einem passionierten Wanderer 
und bis zu seiner kürzlichen Pension 
Sozial arbeiter beim Blindenbund, den per-
fekten Wanderleiter.

Die Blinden gehen voran
Das vor gut drei Jahren entstandene 
Grüppchen funktioniert genau wie jede 
andere Wandergruppe: Im Frühling wer-
den die Ausflüge, basierend auf Wün-
schen der Teilnehmerinnen, zusammen-

gestellt, dann läuft Peter Staub allein 
oder mit Elisabeth Burtscher die Routen 
zur Rekognoszierung ab.

Als die zehn Frauen, begleitet von Peter 
Staub, seinem Nachfolger Christoph 
Scherrer und dem Schreibenden an ei-
nem bewölkten Dienstagnachmittag in 
Neuhausen aus dem Bus steigen, setzen 
sich rasch zwei Wanderinnen an die Spit-
ze der Gruppe: Elisabeth Burtscher und 
Annemarie Hüttenkofer. Ausgerechnet 
die beiden Initiantinnen, die so wenig se-
hen, dass sie als blind eingestuft sind, ge-
hen vorne weg, die weniger stark Sehbe-
hinderten und die sehenden Begleiter fol-
gen ihnen. Burtscher und Hüttenkofer 
sind auch die einzigen, die einen 
Langstock dabei haben. Dieser hat im Ge-
gensatz zum Signal- oder Taststock am 
unteren Ende eine Kugel, die ein präzises 
Ertasten des Untergrundes erlaubt. Wie 
sich auf den kommenden Kilometern zei-
gen wird, funktioniert dies nicht nur auf 

Über Stock und Stein mit einer Gruppe sehbehinderter und blinder Frauen

Der weisse Wanderstock
Wer gerne wandert, will damit nicht aufhören, wenn er sein Augenlicht verliert. Doch wie funktioniert 

die Schaffhauser Wandergruppe für Sehbehinderte und Blinde?

Mit grosser Selbstständigkeit und überraschendem Tempo geht es über Stock und Stein. Fotos: Mattias Greuter
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Teer und Pflaster, sondern auch auf Kies- 
und Waldwegen.

«Das muss eine Pfütze sein»
Ein teilweise steiler Aufstieg ohne befes-
tigten Weg führt auf den Galgenbuck. 
Man sieht auf einer Seite auf den Ein-
gang des entstehenden Tunnels, auf der 
anderen Seite bis in die Alpen. «Man» be-
deutet in dieser Gruppe: nicht alle. Bei 
der nächsten Etappe knirscht der Kies, 
raschelt das Laub unter den Füs sen. Die 
herbstliche Natur zeigt sich von ihrer 
schönsten Seite, und das geniesst auch 
Annemarie Hüttenkofer, die weder die 

dunkelgrünen Bäume noch das bunte 
Laub sehen kann. Sie merke, dass rechts 
von ihr offenes Gelände sei, sagt sie, als 
sie an einer Wiese vorbeigeht. Dahinter 
erkennt sie einen dunklen Streifen, «ich 
nehme an, das ist der Wald», den Kies-
weg kann sie knapp als hell wahrneh-
men. «Und jetzt sehe ich dieses Glitzern 
vor uns», sie zeigt mit dem Stock darauf, 
«das muss eine Pfütze sein.»

Putzen nach Gefühl
Wilma Engel sieht deutlich mehr, doch 
sie hat die gleiche Kombination aus Kurz-
sichtigkeit und Grauem Star wie Hütten-
kofer und weiss, dass ihr Augenlicht nur 
noch abnehmen wird. Sie besitzt keinen 
Langstock, sondern lediglich einen Si-
gnalstock: Er dient vor allem dazu, den 
Sehenden anzuzeigen, dass sie sehbehin-
dert ist. Doch der Signalstock liegt zu 
Hause in der Schublade, seit sie ihn be-
kommen hat. «Diesen Schritt habe ich 
ich noch nicht gemacht», sagt Engel und 
ist dabei verblüffend fröhlich. Man müs-
se lernen, über sich zu lachen, sagt sie 
und erzählt schmunzelnd, dass sie im-
mer noch als Abwartin arbeite: «Putzen 
nach Gefühl, solange sich niemand be-
schwert, mache ich das.»

Pause beim Neher-Areal, «man» sieht  
rechts den Munot und links den Wind-
park Verenafohren. Danach geht es ab-
wärts in Richtung Steigquartier, über 

 schmale und von Wurzeln durchwachse-
ne Wege. Erneut: Man sieht Elisabeth 
Burtscher nicht an, dass sie blind ist. In 
der linken Hand hat sie einen handelsüb-
lichen Wanderstock, in der rechten ihren 
Langstock. Manchmal klemmt sie beide 
Stöcke unter dem Arm, um ein Taschen-
tuch aus dem Rucksack zu kramen, und 
geht einige Schritte ohne die taktilen 
Hilfsmittel am Waldboden, aber auch 
ohne langsamer zu werden.

«Das Schwierigste ist für mich das Feh-
len von Natureindrücken», sagt sie, doch 
sie relativiert diesen etwas melancholi-
schen Satz sofort: «Dafür höre ich mehr, 
ich fühle Luftbewegungen und Tempera-
turunterschiede.» Die Natureindrücke 
werden nun anders erlebt: «Letzte Woche 
hatten wir einen sehr schönen Sonnen-
untergang.» Woher sie das weiss? «Eine 
Freundin war dabei und hat ihn mir be-
schrieben, so konnte ich mir ein sehr ge-
naues Bild machen. Fast wie früher.»

Tricks lernen und weitergeben
Es gehen eine beeindruckende Unter-
nehmenslust und ein Optimismus von 
diesen Frauen aus, die beschlossen ha-
ben, sich von ihren Sehbehinderungen 
das Wandern nicht vermiesen zu lassen. 
Mehrere berichten, die Sehenden begeg-
neten ihnen im Alltag mit grosser Rück-
sichtnahme und Hilfsbereitschaft, und es 
wird mehr über das gesprochen, was man 
noch kann, als über das, was nicht mehr 
alleine geht. Überhaupt, wären der se-
hende Reporter und seine naiven Fragen 
nicht dabei, würden die Einschränkun-
gen, die eine Sehbehinderung mit sich 
bringt, heute wohl nicht oft thematisiert.

Wertvoll, da sind sich alle einig, ist der 
Austausch in Gruppen wie dieser aber auf 
jeden Fall. Wie machst du das, welchen 
Trick hast du dir für diese Situation ange-
eignet, wie nutzt du welche Hilfsmittel?

Elisabeth Burtscher etwa sagt, sie habe 
viel zu lange gewartet, bis sie die Unter-
stützung des Langstockes angenommen 
habe. Die Tricks und Techniken, die er er-
mögliche, müsse man schliesslich auch 
erst lernen: «Ich rate jedem, möglichst 
früh einen Stock zu Hilfe zu nehmen.» Es 
ist ihr nicht entgangen, dass Wilma En-
gel, die bisher keinen Stock nutzen will, 
neben ihr wandert.

Der Ausflug endet im Altersheim Steig, 
wo bei Kaffee und Kuchen die Details der 
Jahresabschlusswanderung besprochen 
werden. Genau wie bei jeder anderen 
Wandergruppe.

Blind wandern: Der normale Wanderstock (links) und der Langstock ergänzen sich.

Tag des weissen Stockes
Seit US-Präsident Lyndon B. John-
son am 15. Oktober 1964 symbolisch 
Blindenstöcke an Betroffene über-
gab, nutzen Blindenverbände welt-
weit dieses Datum als «Tag des weis-
sen Stockes», um auf die Situation 
blinder und sehbehinderter Men-
schen aufmerksam zu machen.

Mehr Informationen und Hinwei-
se, wie Blinde und Sehbehinderte 
durch Freiwilligenarbeit unterstützt 
werden können, bietet die Webseite 
des Schweizerischen Blindenbundes 
unter blind.ch. (mg.)
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Der Winter (und damit die garstige Zeit  
des Jahres in diesen Breiten) kommt be-
stimmt. Mein Geheimtipp, der das Le-
ben etwas leichter macht und viel Zeit 
und Kraft spart: Suchen Sie sich Mitfahr-
gelegenheiten!

Von Peter Leutert
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«Das Theaterspielen gibt mir Freiheit», 
sagt Tenzin Dhondup. Er habe als Kind 
nie die Möglichkeit gehabt, sich so zu zei-
gen, wie er war oder wie er sich zeigen 
wollte. Und als Ausländer in der Schweiz 
müsse er vorsichtig darauf achten, wie er 
auf andere wirke. «Auf der Bühne ist das 
anders. Ich kann sein, wer ich will.»

Die Begeisterung, mit der der junge Ti-
beter über das Theater spricht, zeigt 
schon den ersten Erfolg des Projektes 
«Sing & Move»: Geflüchtete Menschen be-
kommen eine Gelegenheit, sich kulturell 
zu betätigen und auszudrücken, was zu-
dem den Kontakt zu Einheimischen er-
leichtert. Auf den zweiten Erfolg wird 
nun hingearbeitet: «Sing & Move» will im 
nächsten Sommer öffentlich auftreten.

Eine Zeitung, die singt 
Am Anfang stand die Idee von Monika 
Bohe, Musikschulleiterin am Zürcher 

Konservatorium, ein Projekt mit Asylsu-
chenden auf die Beine zu stellen. Sie hat-
te festgestellt, dass sie geflüchtete Men-
schen nur aus der Zeitung kannte, und 
wollte dies ändern. Die Schauspielerin Sa-
bine Bierich klinkte sich mit ein, über das 
SAH Schaffhausen und das Haus der Kul-
turen entstanden die Kontakte zu inter-
essierten Asylsuchenden, und sie konn-
ten loslegen. Seither haben sich die Ide-
en entwickelt und konkretisiert, und 
aus dem Chor- und Theaterprojekt «Lala-
la» wurde «Sing & Move» mit dem Ziel, 
nächstes Jahr eine Show auf die Bühne 
zu bringen.

Eine Zeitungsrevue soll es sein, also 
eine musikalisch und szenisch dargestell-
te Zeitung: Die Wetterprognose ist ein 
Lied, der Sportbericht ein improvisierter 
Kommentar und die Kriegsberichterstat-
tung ist eine dröhnende Maschine aus 
Menschen, die vielleicht vor ebendiesem 
Krieg geflohen sind. Aber nicht nur: 
«Sing & Move», das sind nach eigenem 

Verständnis «Ausländer, Schweizer und 
insbesondere Asylsuchende».

In den Workshops geht es locker und 
lustig, aber konzentriert zu, wie die Dar-
stellerinnen und Darsteller berichten. Zu 
Beginn wählte beispielsweise jede und je-
der eine Schlagzeile aus einer Zeitung aus 
und improvisierte eine Figur dazu, die 
diese Schlagzeile aussprechen könnte. 
Diese spielerische Herangehensweise er-
möglichte einen Zugang unabhängig 
vom jeweiligen Deutschniveau. Aus den 
improvisierten Figuren wuchsen Szenen, 
Lieder und Sketches, die als Bausteine der 
Zeitungsrevue zu Grunde liegen werden.

Neue Erfahrung: Lampenfieber
Für fast alle Darsteller war es der erste 
Kontakt mit Theater, auch für Lemlem 
Gebremedihin aus Eritrea. Sie wird als 
filmbegeisterte Kinokartenverkäuferin 
die Filmvorschauen einer Zeitung auf der 
Bühne umsetzen. «Theater ist spannend, 
und ich lerne viele Leute kennen», sagt 
sie. Aus diesem Grund hat sich auch Il-
ham Meri der Gruppe angeschlossen: Das 
Deutschlernen sei viel einfacher, wenn 
man mit Deutschsprachigen etwas un-
ternehme, sagt der junge Afghane. Er er-
fuhr rasch, was das Wort «Lampenfieber» 
bedeutet, dann lernte er, es zu überwin-
den. «Ich mag das Gefühl, auf der Büh-
ne zu stehen. Und ich habe viel gelernt, 
etwa das Improvisieren oder mich selbst 
zu präsentieren.»

Im nächsten Juni also soll die Zeitungs-
revue für das Publikum bereit sein. Min-
destens zwei Auftritte sind geplant. Ten-
zin Dhondup hofft aber schon auf mehr: 
Sein Ziel ist eine kleine Gastspieltournee.

Mitmachen: Am Donnerstag, 9. November, 
findet im Bachschulhaus eine Schnupper-
probe statt. Anmeldung bei Sabine Bierich, 
052 740 27 69 / singandmove.com

Unterstützen: «Sing & Move» bessert 
sein minimales Budget mit einem Crowd-
funding auf. Auf Wemakeit.com sind das 
Projekt und alle weiteren Infos mit dem 
Suchbegriff «Zeitungsrevue» zu finden.

«Sing & Move»: Ein Theaterprojekt für alle Generationen und Kulturen

«Ich kann sein, wer ich will»
Eine kleine Theatergruppe, die mehrheitlich aus geflüchteten Menschen besteht, arbeitet mit Spass und 

Improvisation ein Stück aus. Im nächsten Sommer wird ihre Zeitungsrevue Premiere feiern.

Szene aus der Zeitungsrevue mit Iris Schnurrenberger, Lemlem Gebremedihin, Tenzin 
Dhondup und Hemen Saidpur (v.l.n.r.). Foto: Adela Bierich / zVg
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Andrina Wanner

az Christian Schmid, welche Rede-
wendung ist Ihnen die liebste?
Christian Schmid Mir gefallen die Re-
densarten, hinter denen sich eine grosse 
Geschichte auftut. Das geit uf ke Chuehut 
zum Beispiel – dahinter steckt eine gan-
ze Kulturgeschichte, die bis ins Mittelal-
ter zurückgeht. Oder Öpperem e Choorb gää, 
auch so ein schönes Beispiel. 

Die fünfzig Redensarten, die Sie in Ih-
rem neuen Buch versammeln, schei-
nen willkürlich gewählt. Wie ist die 
Auswahl zustande gekommen?
Das ging tatsächlich mehr oder weniger 
nach dem Zufallsprinzip. Wenn mir eine 

Redewendung über den Weg läuft, die 
ich gerne untersuchen will, geht es erst 
einmal darum, ausreichend viele Quel-
len zu finden als Materialbasis, auf die 
sich eine Geschichte aufbauen lässt. Es 
kann sein, dass sich nichts ergibt – weil 
die Quellenlage fehlt oder die Herkunft 
nicht eindeutig belegt werden kann. Zei-
ge, wo Baartli dr Moscht holt ist so ein Fall, 
der mich schon lange beschäftigt. Es 
gibt viele Erklärungsversuche – alle er-
funden. Denn eindeutig beweisen, woher 
die Wendung wirklich kommt, konnte 
bisher niemand.

Ärgert es Sie, wenn Sie der Herkunft 
einer Redewendung partout nicht auf 
die Spur kommen?

Ja klar! (lacht) Wenn man etwas wissen 
möchte, aber nicht erklären kann, bleibt 
das – wie man so schön sagt – wie ein Sta-
chel im Fleisch zurück. Das gilt auch für 
einzelne Wörter. Mein Vater zum Beispiel 
sagte immer, wenn er müde war: I bi knii-
bel. Ich habe keine Ahnung, woher die-
ses Wort kommt, wirklich – keinen blas-
sen Dunst. Da bleibt eine gewisse Irrita-
tion zurück. 

Wie gehen Sie auf der Suche nach den 
Ursprüngen einer Redewendung vor?
Redensarten zu erklären, verstehe ich als 
offenes Verfahren. Ich erkläre sie auf der 
Grundlage meines Wissensstandes, an-
hand der gefundenen Belege – es kann 
also sein, dass in ein paar Jahren jemand 

«Ich, ein Sprachbewahrer? Sicher nicht!» Sprache müsse sich wandeln können, betont Christian Schmid. Fotos: Peter Leutert

«Mir stinkts» – Christian Schmid über sein neues Buch, Wortgefechte und Dialektliebhaber

Sprachfossilien mit Knalleffekt
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einen ganz anderen Weg findet oder eine 
ältere Quelle. 

Viele Sprachatlanten und Lexika sind 
heute in digitalisierter Form zugänglich – 
das ist ein riesiger Vorteil. Bei meinen Re-
cherchen gehe ich immer von der Mund-
artform aus, weil 
die Redensarten ja 
meistens aus dem 
sogenannten Volks-
mund kommen. 
Aber nicht nur – ei-
nige stammen aus 
den Schreibstuben 
der Gelehrten: Ds Ching mit em Baad us-
schütte zum Beispiel. Oder sie sind sogar 
seit der Antike belegt: Mir hocken alli im glii-
che Boot wird schon in einer Schrift Cice-
ros erwähnt. 

Viele Redensarten sind alt – Fossilien 
in einer sich stetig wandelnden Spra-
che. Warum benutzen wir sie trotz-
dem noch?
Redewendungen haben einen gewissen 
Charme – anders kann man es gar nicht 
sagen. Sie sorgen für Aufmerksamkeit. 
Das Paradebeispiel ist hier wiederum 
Das geit uf ke Chuehut. Der Ursprung die-
ser Redensart – Kirche, Teufel, Sünde, das 
Schreiben auf Pergament – hat absolut 
nichts mehr mit unserer Lebenswelt zu 
tun, trotzdem verwenden wir die Wen-
dung seit Hunderten von Jahren. 

Auch wenn wir Wörter wie Häftlima-
cher gar nicht mehr kennen?
Es ist sicherlich so, dass Redensarten eher 
verloren gehen, wenn man das zentrale 
Wort, auf dem sie basieren, nicht mehr 
versteht. Dazu gibt es einen seltsamen 
Fall: Öpperem e Bär ufbinde – diese Wendung 
verbinden heute alle mit dem Tier. Aber 
ursprünglich hatte sie damit überhaupt 
nichts zu tun. Eine bär oder ber meinte 
im Mittelalter eine Bürde, eine Last. Das 
Wort verschwand irgendwann. Und was 
machten die Leute? Sie übertrugen dieses 
heimatlos gewordene Wort in ihre Erfah-
rungswelt und aus bär wurde Bär – eigent-
lich völlig absurd.

Was macht eine erfolgreiche Redens-
art aus?
Man muss sie sofort verstehen. Gib Gaas! 
ist ein gutes Beispiel: Die Wendung kommt 
aus der Fliegersprache des 1. Weltkriegs 
und hat sich von dort ausgebreitet. Es isch 
gnue Höi dunger ist in der Deutschschweiz 
entstanden und hier sehr geläufig, konn-

te sich aber kaum über die alemannischen 
Sprachgebiete ausbreiten. Redensarten 
entstehen selten isoliert, sondern meis-
tens in einem grösseren Zusammenhang, 
damit sie breite Verwendung finden. Lo-
kale Redewendungen haben es schwieri-

ger. Das zeigt sich 
an Berner Wendun-
gen wie Es isch mer 
so zwüsche Wohlen u 
Üetlige – es geht mir 
so lala, zwischen 
Wohl und Übel. 
Eine Sprachspiele-

rei also. Oft geht es schlicht um den reinen 
Sprachwitz ohne komplizierte Deutung.

Sind Redensarten «nur» besonders 
blumige und spielerische Formen des 
sprachlichen Ausdrucks oder steckt 
mehr dahinter? 
Ich kann mir gut vorstellen, dass man frü-
her Redensarten verwendet hat, um zu 
zeigen, wie gebildet man war. Es steckt ein 
gewisser Spieltrieb dahinter. Man kann 
mit Redensarten ganz elegant fechten – 
sie sind sozusagen das Florett der Spra-
che. Vor allem Autoren, die im 16. und 17. 
Jahrhundert für ein breites Publikum ge-
schrieben haben, benutzten oft und ger-
ne Redensarten, weil sie ihr Lesepublikum 
erst erziehen mussten. So erklärt es zu-
mindest ein Forschungsansatz. Die Men-
schen konnten noch nichts mit abstrak-
ten Begriffen anfangen, also übersetzte 
man diese in konkrete Bilder. Luther ist 
ein typischer Fall: Er schrieb für die ge-
wöhnlichen Leute und prägte viele Rede-
wendungen. 

Es geht also um die bildliche Umschrei-
bung eines abstrakten Sachverhalts?
Unsere Sprache funktioniert stärker über 
Bildlichkeit, als wir meinen. Sie ist ein 
zentraler Faktor. Es gab eine Zeit, als be-
hauptet wurde, Redensarten seien einge-
trocknete Floskeln mit festgeschriebenen 
Bedeutungen. So hat man Redewendun-
gen aber nie verstanden. Das Zentrale ist 
die Bildlichkeit im 
Sprachverstehen, 
und in diesem Zu-
sammenhang sind 
Redensarten uner-
hört einflussreich. 
Sie funktionieren wunderbar, auch wenn 
sie heute sicherlich weniger zur Anwen-
dung kommen als noch in der frühen Neu-
zeit. Damals waren geschriebene Texte ge-
spickt mit Redensarten.

Und heute nicht mehr?
Der Gebrauch scheint zurückzugehen, 
weil ein grosser Teil der geschriebenen 
Sprache sie nicht mehr verwendet. Aber 
in der gesprochenen Sprache werden sie 
nach wie vor gerne gebraucht. Obwohl 
man früher einen viel grösseren Redensar-
tenschatz aktivieren konnte, als das heute 
der Fall ist. Einer der letzten Autoren, der 
in Redensarten richtiggehend geschwom-
men ist, war Jeremias Gotthelf. Heute ist 
das anders: Sobald wir einen Stift zur Hand 
nehmen, scheinen wir die Redewendun-
gen zur Seite zu schieben – mit einer Aus-
nahme: Die Journalisten wissen um den 
Knalleffekt von Redensarten. Kommt eine 
solche im Titel vor, ist die Aufmerksamkeit 
der Leser gesichert. 

Wie ist Ihr Interesse an der Sprache 
gewachsen? Gab es einen Impuls?
Den gab es: Ich wuchs als Grenzwäch-
terkind in der Ajoie auf und erinnere 
mich, dass ich mich mit dem Nachbar-

jungen um Wör-
ter gestritten habe. 
Ich fand etwa das 
Wort Hufeisen viel 
treffender als das 
französische fer à 

cheval – weil man es schliesslich an den 
Huf schlug und nicht irgendwo sonst ans 
Pferd. Und meine Mutter vermittelte mir 
ihr gutes Sprachgefühl. Sie liebte den 
Dialekt, hat wohl ihr Leben lang mehr 

«Jemandem einen 
Bären aufbinden – das 

ist völlig absurd»

Christian Schmid
Der Autor und Mundartspezialist 
Christian Schmid wurde 1947 als 
Grenzwächtersohn in Rocourt (JU) 
geboren. Nach einer Ausbildung 
zum Chemielaboranten studierte 
er Germanistik und Anglistik und 
promovierte in Basel. Bekannt wur-
de er durch seine Mundartsendung 
«Schnabelweid» auf Schweizer Radio 
DRS. Heute lebt er mit seiner Frau in 
Schaffhausen. 

Die Vernissage seines neuen Buches 
«Mir stinkts» (Cosmos-Verlag) findet 
am 14. Oktober im Rahmen des ersten 
Mundartfestivals in Arosa statt. Und 
am 24. November ist Christian Schmid 
mit seinem Buch im «Haus zur Gewe-
senen Zeit» in Diessenhofen zu Gast, 
zusammen mit dem Gitarristen Chris-
toph Greuter. (aw.)

«Gotthelf schwamm 
nur so in Redensarten»
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Mundart gelesen als Schriftdeutsch und 
kannte viele Verse. 

Während meines Studiums begann die 
Sprache eine immer grössere Rolle zu 
spielen. Nach meiner Promotion begann 
ich beim Sprachatlas der Deutschschweiz 
zu arbeiten, wo sich ein festes Fundament 
bilden konnte. Ich war während dieser 
Zeit der Chübeli-Schmid, weil ich alle Kar-
ten zum Thema «Gefässe» verfasste und 
damit ständig hausierte (lacht). Danach 
kam ich zum Radio als Spezialist für 
Mundart und war bald einmal mit der 
Sendung «Schnabelweid» gefordert. Sie 
machte mich zum Geschichtenerzähler 
über Sprache, was sich heute in meinen 
Büchern weiterzieht. 

Was macht ein Buch über Redewen-
dungen lesenswert?
Es ist doch seltsam: Man benutzt Redens-
arten, ohne zu wissen, woher sie kommen. 
Wie man Wörter benutzt, ohne ihren Ur-
sprung zu kennen. Aber das muss man 
auch nicht, denn so funktioniert Sprache. 
Man muss ihre Ursprünge nicht kennen, 
sondern nur, wie man sie gebraucht. Mit 
meinen Geschichten – ich verwende jetzt 
ein grosses Wort – erlöse ich die Leser aus 
ihrem Nicht-Wissen. Das tut den Leuten 
augenscheinlich wohl. 

Ist es also gut, wenn man sich für die 
eigene Sprache interessiert und sie 
nicht nur benutzt?

In der Deutschschweiz mögen wir alle un-
sere Mundart so sehr, dass wir über sie re-
den, egal ob die Zuhörer es hören wollen 
oder nicht. Ich formuliere es zugespitzt: 
Wir sind an den Dialekten so weit interes-
siert, als wir sie selber sprechen und ger-
ne hören. Sobald es um Literatur, um ge-
schriebene Mundart geht, die man auch 
noch selber lesen soll, hört diese Erotik 
auf. Wir wollen immer gleich zum Sinn 
vorstossen und keine Arbeit aufbringen 
für die Überwindung der Schriftbarriere. 
Und weil wir das 
Lesen von Mund-
arttexten nicht ge-
wohnt sind, lassen 
wir es lieber. Es ist 
jedoch so, dass man 
an einer Sprachform, die beweglich gehal-
ten werden soll, arbeiten muss. Sonst ver-
steift und versimpelt sie. Auch die deut-
sche Standardsprache ist nur so gut, als 
sie ständig kritisiert, diskutiert und wei-
terentwickelt wird. 

Was heisst das für die Deutschschwei-
zer Dialekte?
In einer globalisierten Welt bräuchte es 
die Dialekte eigentlich nicht mehr. Denn 
es gibt heute keine einsprachigen Dialekt-
sprecher mehr, wie mein Götti einer war, 
der nichts verstand, wenn jemand mit ihm 
Hochdeutsch sprach. Unsere Bindung zum 
Dialekt ist heute affektiv. Das muss man 
sich klarmachen. Deshalb ist es bemer-

kenswert, wie gut es unseren Dialekten 
noch geht. Wie gesagt: Rein pragmatisch 
gesehen bräuchte es sie nicht mehr.

Aber warum ist uns die Mundart 
trotzdem noch so wichtig? 
Für viele ist es die erste Sprache, die sie hö-
ren und lernen. Unsere Muttersprache ge-
ben wir nicht einfach so auf. Die Sprachsi-
tuation in der heutigen Schweiz ist abso-
lut erstaunlich. Sie existiert in einer gros-
sen Vielfalt, auch wenn diese tendenziell 

abnimmt. Wir ver-
gessen gerne, dass 
die Notwendigkeit, 
Dialekte zu gebrau-
chen, bei uns re-
lativ schwach ist. 

Wir könnten uns auch genauso gut ohne 
sie durchschlagen. Ich formuliere es ein-
mal negativ: Dass wir Mundart sprechen, 
behindert uns noch nicht in unserer kom-
munikativen Welt. Die affektive Bindung 
zum Dialekt ist noch so gross, dass wir ihn 
behalten möchten. Wenn das einmal nicht 
mehr der Fall sein sollte, wird die Mundart 
langsam verloren gehen. 

Nützt es der Mundart, dass in den so-
zialen Medien heute vermehrt Formen 
der Verschriftung ausprobiert wer-
den, die sich mehr oder weniger an der 
Standardsprache orientieren?
Ob es ihr gut tut, weiss ich nicht. Aber 
letztlich ist das ja wieder die Erotik eines 
anarchischen Systems. Warum sollte man 
also Regeln aufstellen? Es ist doch schön, 
wenn man diese Freiheit ausnutzen kann 
– was in der Schweiz allerdings zu we-
nig passiert. Man scheut sich davor, neue 
Schriftsysteme zwischen dem Standard 
und der Mundart auszuprobieren. 

Ich bin ehrlich gesagt ein wenig ent-
täuscht über unsere Haltung gegenüber 
den Sprachformen, über unser Sein in die-
sem Sprachgarten. Es haben sich Meinun-
gen festgefahren: Die Hochkultur blickt – 
auch in der Schweiz – nach wie vor auf die 
Mundart herab. 

Sind Sie ein Sprachbewahrer?
Nein. Ein klares Nein. Bewahren? Um 
Gottes willen, bitte nicht. Unsere Mund-
art hat genau eine Funktion: Sie hilft uns, 
in der Welt, in der wir leben, problemlos 
zurechtzukommen. Eine andere Funkti-
on hat sie nicht. Das ist ein Traktat, das 
ich immer wieder predige. Bewahren ge-
hört nicht zu einer Sprache. Diese muss 
sich wandeln. 

Den Redensarten auf der Spur: Viele Sprachatlanten und Lexika sind mittlerweile auch 
in digitalisierter Form verfügbar – das erleichtert Christian Schmids Arbeit enorm.  

«Dialekte bräuchte es 
eigentlich nicht mehr»



Elektrolärm

Achtung, laut: «Shit and Shine» aus Lon-
don, das neue Projekt von Craig Clouse 
mischt Disco, Krautrock und Elektronika 
und Funk zu etwas, das laut Veranstal-
ter tönt «wie ein twerkender Roboter auf 
LSD». Wer sich jetzt darunter nicht viel 
vorstellen kann, weiss, dass er es vermut-
lich erleben muss. Unterstützend gibts 
von den jungen altbekannten Noise-Boys 
«Plain Zest» aus Schaffhausen was auf die 
Ohren – vielleicht sogar was vom lange 
versprochenen neuen Album.

FR (13.10.) 22 UHR, TAPTAB (SH)

Rockchor

Das ist nicht das gemischte Chörli dei-
ner Grossmutter, das ist der Rockchor 
Stil(l)bruch. Seit bald 20 Jahren singt er 
sich auf allen möglichen Bühnen durch 
die verschiedensten Ausdrucksarten des 
Rock'n'Roll, vom harten Gitarrenriff-
sound bis zur soften Ballade. Dazu gibts 
auf der Bühne viel Jeansstoff, viel Leder 
und fetzige Choreografien. Wer nicht 
schon heiss auftaucht, wird von den  
Gipsy Singers aus Beggingen gehörig an-
gewärmt.

SA (14.10.) 20 UHR, KAMMGARN (SH)
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Power on BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 Sauber und dauerhaft – Schnell !

Korrigendum
Letzte Woche ist uns ein Fehler un-
terlaufen: Die Ausstellung von Tina 
Ragettli ist freitags geschlossen und 
nur samstags und sonntags von 13 
bis 17 Uhr (bis 22. Oktober) geöffnet.

Sechs auf einmal

Gleich sechs verschiedene Nachwuchs-
künstler und -bands stehen am Samstag 
im Orient auf der Bühne, darunter drei 
aus Schaffhausen. «Megan» (Bild) und 
«Neon & Santa» sind junge Rapper aus 
Stein am Rhein. Poppiger gehts dann mit 
den beiden Musikern Luca Fortuna und 
Morris Schmid zu und her. 

SA (14.10.) 19 UHR, ORIENT (SH)

Bastelspass

Die Jugendarbeit der Stadt Schaffhau-
sen organisiert eine kostenlose Spielmo-
bilprojektwoche. Ab Montag können Pri-
marschüler oder Primarschülerinnen 
nachmittags auf der Munotsportanlage 
spielen, basteln und tüfteln. 

MO–FR (16.–20.10.) JEWEILS 14–17 UHR,

MUNOTSPORTANLAGE (SH)

Heimatsuche

Vermittelt sie Identität und Stabilität in 
der heutigen, schnelllebigen Zeit? «Was 
ist Heimat und warum brauchen wir sie?» 
ist die Frage, über die am Dienstag im Fass 
philosophiert wird. Mit Kaspar Büchi.

DI (17.10.) 20 UHR, FASSBEIZ (SH)

Mord im Spital

Theaterschauspiel und 4-Gang-Menu 
kombiniert: Im Restaurant «Alte Rhein-
mühle» in Büsingen gastiert diesen Frei-
tag «Dinnerkrimi» von Peter Denlo. Im 
Stück «Skalpell Duell» geht es um einen 
Mord an einem Krankenpfleger.

FR (13.10.) 19 UHR

RESTAURANT «ALTE RHEINMÜHLE», BÜSINGEN

Die Farbe Rost

Die Fotografien von Thomas «Tito» Greu-
ter erinnern an abstrakte Gemälde. Be-
sonders abblätternde Farbanstriche und 
Rost von Eisentoren oder Schiffswänden 
faszinieren den Künstler. Seine Werke 
zeigt er ab Freitag in Diessenhofen. 

VERNISSAGE: FR (13.10.) 19.30 UHR,

KUNSTSCHÜR, STEIN AM RHEIN

Schattenbilder

Unter dem Titel «Pieces and Shadow» zeigt 
das Museum «Kunst + Wissen» in Diessen-
hofen neuste Ölbilder und Pinselzeich-
nungen von Ralph Bürgin. Die Laudatio 
hält die Kunsthistorikerin Tildy Hanhart.

VERNISSAGE: FR (13.10.) 19.30 UHR,

MUSEUM «KUNST + WISSEN», DIESSENHOFEN
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Wettbewerb: 1 x Christian Schmids Buch «Mir stinkts» zu gewinnen (siehe Seite 18)

Gut geklaut ist halb gekauft
Bevor Sie sich vom Bild rechts ein-
fangen lassen, müssen wir Grund-
satzfragen klären. Zum Beispiel: Ist 
das jetzt wirklich nötig? Muss das 
sein? Schon wieder so eine weltklu-
ge Wortklauberei? Kann man nicht 
einfach mal «die Fünf gerade sein 
lassen»? Man kann, sagen wir, aber 
nicht bei uns, nicht bei unserem 
Rätsel. Und so gewinnen parado-
xerweise zwei Personen, die zwar 
die Lösung («die Fünf gerade sein 
lassen») herausgefunden, aber sie 
eben nicht gerade sein haben las-
sen. Klar soweit? Macht nichts. Je-
denfalls: Herzliche Gratulation an 
Christina Lang und Andri Nico-
lai. Wir wünschen viel Vergnügen 
beim Filmschauen.

Nun, sofern das nicht schon 
längst geschehen ist, dürfen Sie 

sich vom Bild nebenan einfangen 
lassen. Eine Uhr, eine krumme 
Hand, eine Wand – das sieht ein-
deutig aus nach: der hohen Kunst 
der Abstraktion. Welche Rede-
wendung ist also gesucht? Ein 
kleiner Tipp muss hier genügen: 
Ein Kaufvertrag ist ganz sicher 
nicht im Spiel. Dafür viel Frustra-
tion. (kb.)

Stibitzus maximus? Foto: Peter Leutert

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Viele hätten es nicht mehr für möglich 
gehalten. Aber doch, ja, es ist wahr: Beat 
Schlatter hat wieder eine gute Komödie ge-
dreht. Wirklich! Das isch imfall kän Witz.

Der Film heisst «Flitzer», und der Plot ist 
so simpel wie albern wie amüsant. Balz 
Näf, ein Deutschlehrer in den Mittfünfzi-
gern aus Baden, 
plagen arge Geld-
sorgen. Was also 
tun? Zusammen 
mit seinem Coif-
feur  Kushtrim 
(Bendrit Bajra) 
kommt er auf die 
gloriose Idee, Flit-
zer für Sportwet-
ten einzusetzen. 
Wobei es heissen 
müsste: zu mani-
pulieren. Auch 
wenn der Plan gut 
klingt und das Flit-
zen zu einer Art 

Trendsportart wird: Seine Geldsorgen 
wird Balz Näf nicht los. Dafür heftet sich 
die Polizei an seine Fersen. Es gibt anschei-
nend nur einen Ausweg aus dieser Misere: 
Er muss selber aus den Hosen steigen.

«Flitzer» ist, alles in allem, ein toller 
Slapstick-Film. Nur in einzelnen Momen-

ten überwiegt platte Albernheit, wie man 
sie von Beat Schlatter kennt – man möch-
te fast sagen: gewohnt ist. Auch sonst ha-
ben Schlatter (von ihm stammt das Dreh-
buch) und Regisseur Peter Luisi vieles rich-
tig gemacht. Selbst Social-Media-Hype 
Bendrit Bajra macht seine Sache ordent-

lich.
Lustig auch: die vie-

len Cameo-Auftritte von 
Schweizer Prominenten 
(von B- bis C-Klasse). Da-
runter Schwingerkönig 
Christian Stucki, Kult-
frisur Gilbert Gress oder 
die SRF-Moderatoren 
Rainer Salzgeber und 
Matthias Hüppi. (kb.)

«Flitzer», täglich, Kiwi-Ki-
no (SH). An der Premiere 
vom 12. Oktober, 20 Uhr, 
ist Beat Schlatter anwe-
send.

Kann man sich geben: Beat Schlatters neuer Film «Flitzer»

Jetzt muss er aus den Hosen steigen

Coiffeur des Vertrauens oder Halsabschneider? Balz Näf (Schlatter) lässt 
sich von Kushtrim (Bendrit Bajra) rasieren. zVg
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In der Länderspielpause hat 
der FC Schaffhausen einen 
interessanten Mann getestet: 
Bilel Mohsni. Und wie immer 
hat man beim FCS keine Ah-
nung, wie der Spieler hier lan-
den konnte. Item: Der 30-Jäh-
rige ist 1,91 Meter lang, fast so 
breit und tunesischer Natio-
nalspieler. Er kann als Innen-
verteidiger, im Mittelfeld und 
als Stürmer spielen. Das nennt 
man wohl einen wahren All-
rounder. Gibt es noch irgend-
welche Gründe gegen eine Ver-
pflichtung Mohsnis? (kb.)

 
Fussball zum Zweiten: Seit 
Kurzem läuft im SRF die Doku 
«Morgen sind wir Champions». 

Jeweils am Montagabend wer-
den einige Talente der Schwei-
zer U18-Nationalmannschaft 
begleitet. Unter den Porträ-
tierten befindet sich auch Pe-
tar Pusic aus Schaffhausen, 
der seit einigen Jahren beim 
Grasshopper Club spielt – und 
dort unter dem neuen Coach 
Murat Yakin bereits ein Tor ge-
schossen hat. (kb.)

 
In seiner Jugend trug Marcel 
Montanari (Seite 6) eine präch-
tige Mähne bis auf die Schul-
tern. Aus Rücksicht auf seine 
weitere Karriere verzichten 
wir auf Abdruck eines entspre-
chenden Fotos. (mg.)

Dass Bauen durchaus spiele-
risch sein kann, beweist die-
se Aufnahme einer Baustel-
le im Mühlental. Mikado, ein 

Geschicklichkeitsspiel aus Kin-
dertagen, scheint ein «gros ses» 
Comeback zu feiern.

Vage kann ich mich ans Gefühl 
erinnern, als Ruth Metzler in 
den Bundesrat gewählt wurde. 
Parteipolitisch noch ahnungs-
los, faszinierte mich die Frau in 
der Machtposition. Diese Bun-
desrätin war ein wichtiges Vor-
bild, sie zeigte mir als kleines 
Mädchen, dass es alle schaffen 
könnten, unabhängig vom Ge-
schlecht. Umso überwältigen-
der war das Gefühl 2010: Nach 
162 Jahren männlichen Bun-
desrats zum ersten Mal eine 
Frauenmehrheit. Ich war elek-
trisiert. Und auf eine eigen-
tümliche Weise stolz. Die Freu-
de währte allerdings nur sehr 
kurz. Nicht überraschend stell-
ten auch die jüngsten Bundes-
ratswahlen einen weiteren Tief-
punkt dar. 

Wer die admin-Seite zum 
Bundesrat besucht, findet da 
eine Extrasparte «Frauen im 
Bundesrat». «Männer im Bun-
desrat» gibt’s natürlich nicht, 
ist Standard. Frauen sind noch 
immer der Sonderfall, den man 

extra erwähnen muss (es waren 
total sieben, so wenige, dass 
man sich noch an jede Einzel-
ne erinnern kann). Frauen sind 
in der Schweizer Politik ekla-
tant untervertreten. Der erste 
Schritt, dieses Problem zu be-
seitigen, ist anzuerkennen, dass 
wir eins haben. Es ist heuchle-
risch, über fehlende Frauenrech-
te in Saudi-Arabien zu lästern 
und gleichzeitig zu behaupten, 
bei uns sei die Gleichstellung 

vollendet. Ja, in Schaffhausen 
können wir im November bei 
einer Regierungsratswahl erst-
mals nur zwischen weiblichen 
Kandidatinnen auswählen. Ob-
wohl bemerkenswert, ist das 
eine Ausnahme (die wohl nicht 
zuletzt durch die hitzigen Dis-
kussionen um die neuste Bun-
desratswahl bedingt ist). Noch 
immer führen auch hier tra-
ditionelle Geschlechterstereo-
typen oft zu einer herkömmli-
chen Aufgabenteilung und un-
terschiedlichen Erwartungen. 
Und das hat zur Folge, dass es 
gerade in der Politik weniger 
weibliche Vorbilder gibt, was 
wiederum bedeutet, dass weni-
ger Frauen politisieren. In nütz-
licher Frist wird sich das nicht 
ändern, das System reprodu-
ziert immer die gleichen Mus-
ter. Um diesen Kreis zu durch-
brechen, braucht es also einen 
weiteren Schritt: Frauenquoten. 
Dabei geht es nicht darum, ir-
gendwelche Frauen auf Teufel 
komm raus in einen Ratssaal 

zu zerren, sondern bei gleicher 
Qualifikation Frauen zu wäh-
len statt – wie bis anhin oft üb-
lich – den Mann. Wo auch im-
mer auf dem politischen Spek-
trum diese Frauen angesiedelt 
sind; es ist nicht zu bestreiten, 
dass sie eine andere Perspektive 
mitbringen. Denn Frauen und 
Männer werden unterschiedlich 
behandelt, ihre Lebensrealitä-
ten unterscheiden sich. Solan-
ge das so ist, muss die weibliche 
Perspektive in der Politik stär-
ker vertreten sein. Quoten ru-
fen in mir keine Begeisterungs-
stürme hervor, und ich bevor-
zugte auch einen anderen Weg. 
Aber es geht anscheinend nicht 
anders, es geht alles viel, viel zu 
schleppend. Ich will nicht mehr 
ewig warten und wünsche mir, 
dass nicht erst meine Ururur-
enkelinnen und -enkel, sondern 
schon meine potentiellen Töch-
ter und Söhne bei jeder Bundes-
ratswahl dasselbe Gefühl ha-
ben wie ich 2010: Das kann ich 
schaffen. 

Isabelle Lüthi arbeitet bei 
der Bundeskanzlei.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Nicht mehr länger warten!

 Foto und Text: Peter Leutert



Uhwiesen

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Geniessen Sie 
die herzliche Gastfreundschaft am Rhein

Aktuel l : Traditionel le F ischküche, 
Muscheln,fr ische Pi lze, Kutteln

BAZAR
VERSCHIEDENES

Seniorenbetreuung 24 Stunden
Ich betreue Senioren privat bei Ihnen 
zu Hause. Telefon für weitere Infos:
079 445 16 92

Sammler kauft 
Briefmarkensammlung

Zahle faire Preise. Telefon: 079 70 95 62

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzei-
len: Privatkunden 10.–, Geschäftskunden 
CHF 20.–. Jede weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken gratis. 

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 14. Oktober 
14.30 Zwingli: Welt-Palliative-Care-

Tag mit Pfr. Wolfram Kötter. 
Pflegende und betreuende 
Angehörige sollen für einmal im 
Mittelpunkt stehen. Referat:  
Dr. med. Katja Fischer cand. 
MSc

Sonntag, 15. Oktober 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 

Beatrice Kunz und Organist 
Peter Geugis. Predigt zum 
Thema Wasser (Joh. 7, 37.38). 
Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Beat Hächler. Chinderhüeti

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Beatrice Heieck- 
Vögelin im St. Johann. Taufe von 
Lea Balazs und Lars Heingärt-
ner, Predigt: «Was ist Wahrheit?» 
(Joh.18, 38). Apéro

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfrn. Beatrice Kunz Pfeiffer.  
Predigt zum Thema Wasser 
(Joh. 7, 37.38)

Montag, 16. Oktober 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe mit 

Rudolf Pfeiffer im HofAcker-
Zentrum

Dienstag, 17. Oktober 
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche

Mittwoch, 18. Oktober 
14.30 Steig: Mittwochs-Café,  

14.30–17 Uhr, im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 19. Oktober 
09.00 St. Johann-Münster: 58plus 

Ganztagesausflug. Wettingen – 
Klosterführung und Mittagessen 
im ältesten Gasthof der Schweiz

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 15. Oktober

10.00 Gottesdienst

Gratis

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

Sorgentelefon für Kinder

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch SMS 079 257 60 89
PC 34-4900-5

$

 Jetzt per SMS helfen und 10 Franken spenden: «Armut 10» an 227

Kinoprogramm
12. 10. 2017 bis 18. 10. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 17.45 Uhr; Do 20.00 Uhr; Fr-Mi 20.15 Uhr;  
zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
FLITZER
Der finanziell angeschlagene Lehrer Balz Näf (Beat 
Schlatter) hat die Idee, Flitzer für Sportwetten ein-
zusetzen. Während Balz und sein Team dem Flitzen 
zur neuen Trendsportart verhelfen, verliebt er sich 
in die Fahnderin, die ihm das Handwerk legen soll.
Scala 1 - Dialekt - 12/10 J. - 93 Min. - Première
.

tägl. 17.30 Uhr; zusätzlich Sa/So 15.00 Uhr
AN INCONVENIENT SEQUEL: TRUTH TO POWER
Vor zehn Jahren nahm der ehemalige US-Vizeprä-
sident Al Gore mit seiner preisgekrönten Dokumen-
tation «An Inconvenient Truth» den Klimawandel in 
Angriff. Die Fortsetzung befasst sich nun mit  
revolutionären Entwicklungen im Bereich Energie.
Scala 2 - E/d/f- 6/4 J. - 98 Min. - Première
.

tägl. 20.00 Uhr
VICTORIA AND ABDUL
Das Historiendrama von Stephen Frears zeigt die 
wahre ungewöhnliche Freundschaft zwischen 
Queen Victoria (Judi Dench) und ihrem indischen 
Angestellten Abdul Karim (Ali Fazal).
Scala 2 - E/d/f - 8/6 J. - 112 Min. - 3. W.


